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Das Argali,
oder Sibirische wilde Schaaf.

Niemand wird wohl in Abrede seyn , daß alle unsre Hausthtere
^ ' irgendwo wild zu finden seyn , wenigstens ursprünglich wild

und voir menschlicher Herrschaft und Pflege unabhängig ge¬
lebt haben müssen ; es sey denn , daß man etwa » dem Hun¬

de allein eine natürliche Neigung sich mit dem Menschen zu befreunden und

dessen Gefährte zu werden , zueignen wollte (*) . — Mir Recht sagte also
A .2 schon

( *) Wegen der wilden Stameltern unsrer Haushunde ist man in der Tiergeschichte bisher - noch

zweifelhaft gewesen ; allein aus keiner andern Ursach , als weil der sogenannte goldne Wolf

oder Schakal ! , so allgemein auch dieses Thier im ganzen warmer » Ou 'ent zu finden ist , nochfthy

unzulänglich beobachtet und beschrieben war . Ich hakte schon 176, . in London einmal Gelegen¬

heit dieses Thier zu sehen und vor einigen Jahren ward auch ein erwachsnec Schakal ! , mit der

rmchgcbliebnen Samlmig nakürlicher Seltenheiten des seel, jünger » Gmelins aus Persien nach

S - Petersburg gebracht . Er vergleicht sich der ganzen Gestalt nach , so wie in seinem Wesen

und Betragen , ganz genau den hochbeinigen , schmächtigen Schäferhunden , die man sonderlich

bey den Kalmükken sieht ; so daß ich bey genauer Beobachtung , alles anfänglichen Widerspruchs

andrer , nachmals doch zu dieser Meynung sich öffentlich bekennender Beschauer ungeachtet , kei.

neu Anamblik zweifelte , dieses Thier für den Hanpcstam unsrer Haushunde zu erkläre ». . Der

Schakal ! fürchtet sich auch so wenig vor dem Menschen , daß er sich vielmehr gern an Bekannte

gewöhnt s sie ungern sich entfernen sieht , und auch gegen Unbekannte , die ihn streicheln , freund,

jich ist ; auch nie , wie mit gezähmten jungen Wölfen und Füchsen imincr der Fall ist , fälschend
beißig
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schon Varrü (im I . Capitel des 22 . Buchs vom Akerbau ) : Der erste und
natürlichste Zustand der Menschen sey derjenige gewesen , da die wilden Früch¬
te und Erdgewachse ihre ganze Nahrung ausmachten; Darnach sey das Hir-

tenle-

beißig wird und die Flacht sucht. Er scheut sich auch nicht vor Hunden , die der Wolf herzlich
haßt , und der Fuchs fürchtet , sondern dringt sich recht nach ihnen , und pflegte in Astrachan mit
einem freygehenden jungen Hunde in einem Nest zu schlafen. Gewiß würde er auch sich mit
Hunden begatten , wenn man ihm dazu in gehörigem Alter und zur Zeit der , für wilde Thier«
immer noch eingeschränkten Brunst , hinlängliche Gelegenheit vcrschafte . Sein Winseln und
Jauchzen , wenn er nach etwas strebt , ist völlig wie beym Huude , auch soll sein Jagdgeschrey
dem Nachtgeheul der Hpnde sehr ähnlich seyn. Er schmeichelt mit dem Schwänze , wie der
Hund , wälzt sich gern auf den Nükken um sich auf dem Bauch küheln zu lassen , richtet sich dreist
und freundlich , mit zurückgepresten Ohren am Menschen in die Höhe , und leckt die Hand die ihn
streichelt . — Was ist also wohl wahrscheinlicher , als daß der Mensch , dessen natürliches Va¬
terland uranfänglich gewiß in eben den wilden Gegenden gewesen , wo sich cher Schakal ! aufhält,
dieses ihm natürlich geneigte Thier wird gezähmt und dessen Trieb zur Jagd und Hetze wird ge«
nuzt haben , da es , schon in der Wildniß , die reissendcN Thiere vor ihm her verscheuchte . Die
natürlichste und freycste Rasse der Haushunde ist auch noch izt , nachdem sie so viele Jahrhundert«
der Nacurverderbenden Hand des Menschen Unterthan gewesen , dem Schakal ! so ähnlich , daß
niemand ihre Verwandtschaft verkennen kann . Und gewiß sind die Lakonischen Hunde der Alte»
nichts anders gewesen , als eine aufs neue mit dem wilden Schakal ! gekreuzte und dadurch veredel¬
te Art von Haushunden . In Indien soll es noch izt üblich seyn , die Hündinnen der Brunst der
wilden Schakalle zu überlassen , und vielleicht haben daher die Franzosen in Indien Gelegenheit
genommen , die dortigen Schakalle wilde Hunde ( Liiienr maronH zu nennen ; so wie auch unter
Ranwslfs wilden Hunden vermuthlich der Schakal ! zu verstehen ist. >— Man thut aber der
Natur Gewalt an , wenn man behaupten will , der Schakal ! sey allein Stamvacer unsrer Haus¬
hunde und die vielen so sehr unähnlichen Spielarten dieser letzter» seyen nur durch Ausartung , bey
«iner zahlreichen , kurz auf einander sich häufenden Nachkommenschaft , entstanden . Gewiß wür¬
de dann die Hauskatze , welche zwcymal des Jahrs Junge bringt , durch die Summe der Gene.
rationen in einer gegebnen Reihe von Jahrhunderten , wenigstens eben so sehr , als der Hund,
ausgeartet seyn. Und wie wunderbare Gestalten wüste das so oft gebührende Kaninchen und das
vielgebährende Schweinegeschlecht gewonnen haben . Allein die ««vermischte Nachkommenschaft des
SchakallS allein hätte gewiß nicht die »« endlichen Mißgestalten der Hunde , vom grossen däni¬
schen Hund und Doggen an , bis zum Bologneser Hündchen , hervorgebracht . Vielmehr scheint
der Mensch auch von andern ähnlichen Gattungen , vom Fuchs , Wolf und selbst von der Hyäne
tn südlichen , vom Eisfuchs in nördlichen Gegenden , und noch von andern Orten in Amerika er-
zogen , und zum Theil mit der einmal gezähmten reinen Rasse des Schakalls nach und nach ver¬
wischt zu haben ; wodurch denn zuerst einfache Bastarte » und nach und nach die ganze unendliche
Verschiedenheit von Abarten , die man izt in Europa sieht , entstanden sind. Denn daß der Wolf
»nd Fuchs , ganz gewiß , und so muchmaßlich auch die übrige Nebengattungen , mit dem Hunde
zeugen könne» , ist durch zuverläßige neuere Beobachtungen , gegen die mißlungenen Versuche des
Herrn Grafen von Büffo » genugsam bewiesen : Man sehe Lenrmnt ' s ok yrisflrn-
peäs . rimmermann Izwcimea rlooloßias ßeo ^ r . Llumenbacss . Und geschähen dergleichen
Versuch « öfters und unter günstigen Umständen , wir würden gewiß solcher Beweis « mehr aufzu¬
stellen haben.
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tenleben aufgekommen , nachdem die Jungen nüzlicher wilder Thiere einge¬
sungen und zahm erzogen worden . Natürlicher Weise müsse das nüzliche
und kirre Schaaf eins der ersten Hausthiere geworden seyn. Es gebe aber
auch noch immer an vielen Orten von den Gattungen unsrer Hausthiere
wilde Heerden ; z. E . Schaafe in Phrygien , wilde Ziegen in Samothra-
cien , und auch in Italien auf einigen Gebürgen . Daß wilde und zahme
Schweine nur einerley Gattung seyen , könne niemand verkennen . Wilde
Stiere gebe es auch noch in Dardanien , Medien und Thracier ; ; wilde Esel
in Phrygien und Lycaonien ; wilde Pferde in einigen Gegenden des dißei-
tigen Spaniens.

Aus einigen der von Varro angeführten Gegenden haben sich «unwohl
die benannten wilden Thiere , durch den Menschen verdrängen oder vertil¬
gen lassen. Wir kennen aber dagegen auf unsrer Erdkugel heutiges Tages
mehrere Gegenden und Gattungen im wilden Zustande lebender Hausthiere.
Um von den größten anzufangen , so giebt es zuverlaßig noch izt in den Wü-
steneyen des innern Asiens wilde zweybuklichte Kameele ( *) die den Hirten¬
völkern dieser Gegenden sehr wohl bekannt sind , und an Grösse , Geschwin¬
digkeit und Muth sich zu vertheydigen das schwerfällige und unwehrhafte
gezähmten Kameel weit übertreffen . — Von unserm izt den Reichthum
vieler Gegenden ausmachenden Hornvieh bleibt es ausgemacht , daß der
in den Wäldern von Litthauen , und um das Carpathische , wie auch Cau-

A z casische.
(*) Ich bin durch viele einstimmige Berichte Bucharischer Kaufleute und Asiatischer Steppende

wohner hinlänglich berechtigt die Wirklichkeit wilder Kameele gegenHrn . V-Buffoil zu behaupten,
welcher geglaubt hak. es gebe keine Kameele in freyen. Zustande mehr , sondern der Mensch habe
sich dieses ganze Geschlecht unrerthänlg zu machen vermocht. In den Einöden Mischen China
und der nördlichen Gränze von Indien ist das Vaterland der wilden zwcybuklichten Kameele zu
suchen. Es giebt dergleichen zwar auch in der Songarey , sonderlich in den Thälern um den Bai.
chasch-Nocr und um dasGebürge Bogdo, .welches die Gränze zwischen den Kalmükken undMon,
golen ausmachte ; diese aber schreiben sich von frey gelaßnem, denen Geh n nach Tibetanischem
Aberglauben geweyhtem, kalmükkischem Vieh her , welches sich in der Wildniß fortgepflanzt har.
— Auch Du Halpe führt aus Chinesischen Arzneybüchern ( m zr . Theil der Deschr- von China
s. syz . Saml . aller Reiftbeschr. 7tcn Th . S . 76 .) an , daß gegen Nordwesten von China wilde,
sehr schnelle Kameele gefunden werden , und daß das Vaterland des (.M ybuklichtcn) KameelS (als
welches allein durch ganz Asten allgemein dienstbar ist) in den Wüsten welche China an dcrNord.
feite begränzen , und westlich von dem Hcango oder Chongoflnß , zu suchen sey. — Eben so
mag man das einbuklichre Kameel vielleicht in dem Innern von Afrika noch antreffen. Um Ära.
dien wurden , nach dem Zeugnisse des Agatharchides wilde Kameele (vielleicht von der Art mit
»Inem Höker) zugleich mit Hirschen und Rehen gesuiröen.



ccssische Gebürge noch vorhandne Auerochs dessen erster Stamvater gewesen.
— Wrlde Pferde O und Esel ( **) trift man noch in denjenigen wüsten Ge¬
genden von Afrika sowohl alv Asien an , wo sich der Mensch nicht in Städ¬

ten

( *) Hecken wilder Pferde hat man schon in Bessarabien , in der Krymischen Steppe und um den
untern Don , von da durch die ganze große Tararey . — Ein Theil davon ist zwar aus verwil.
deitcn Pferden , die sich aus den Heerde» verlaufen haben, entstanden, und zeichnen sich durch
Verschiedenheit der Farl >e aus ; es giebt aber unter den wilden Heerden auch solche, die an Ge¬
stalt , Haar und Farbe zu sehr von allen gezähmten Pferden abgehu , als daß man sie für etwas
anders , wie ursprünglich wilde Pferde halten könnte. Man lese über die in den Steppen vom
Don bis an den Jack beobachteten I . Gorl . Ginelins Reisen durch Rußland i . Theil S . 44.
und folg. iugleicheu meine Ncisenachrichleu im isteu Theil S . rn . und sin ; a. Theil S . sia-
wo eine Abbildung eines wilden Fohlens beygefügt ist. Dn Halde (am erst angef. Orte ) sagt,
es gebe in der Mongoley wilde Pferde , welche, wenn sie die sreygehende Heerden der Mvngo.
lcn antreffen , solche in die Mitte nehme» und mit sich fortführen ; eine Sage die auch unter den
Kirgisen ganabar ist Die Engländer Hogg und Thompson , deren Tagebuch Hanvay (im
r sten Theil S . >49 .) bekannt gewacht har , haben wilde Pferde sowohl, als Esel in der Gegend
um den Aral angetroffen. Nach Nolbens Bericht (Reise an das Kaap S . >6; .) fehlen sie auch

»in Afrika nicht.

,(**) Bey den alten Schriftstellern kämt der wilde Esel oder tvnager öfters vor. Varro ( r . B . 6.
Cap.) sagt, er sey in Phrygien und Lykaonien häufig, plinino ( 8. B . 44 Cap.) wiederholt das¬
selbe, und schl au einem andern Orte (Cap. ip . deff- das Vaterland der wilden Esel in Asien
und Afrika , wie der Pferde in Norden . Nach dem Sueron sind die wilden Esel in Persie » häu«
fia , und Tacirus giebt sie in der arabischen Wüste denen Kindern Israel zu Wegiveisern nach
Wasserquclleu. Ammianus MarceU . spricht <C ,p. - 8 ) von unzähligen Heerden wilder Eü'l in
den ParthischenEiuöd .n ; und Istdor sagt, in den bergwten Gegenden Numldiens gebe es wilde
Pferde und Esel. — An Erzeugung recht schneller Mwürhicre war vor Alters der wilde Esel
sonderlich berühmt . Oppion hat ihn (im Gedicht von der Jagd B . >8s . Str . folg.) ziemlich
richtig beschrieben; nehmlich silbergrau , mit einem schwärzlichenauf beiden Seiten weiß einge¬
faßten Nükkenstreif, u. s.w. Fast eben so habe ich denselben kürzlich in meinen Neisenachrichten
(zI . Th . S . si I .) aus Bericktkit der Kirgisen , beschrieben, durch deren Steppe jährlich unge¬
heure Heerden wilder Esel im Sommer nordwärts , im Herbst aber gegen Indien südwärts wan.
der» , welche diesen Nomaden ein lekeres Wildpret sind, und in ihrer Sprache Niilan , so wie
auf Kalmükkisch Lhulan und auf Persisch , nach dem Glearins (Reise p. pr6 .) 'Lnhrhan ge¬
nannt werden. Seit meiner Rückkunft nach PercrSbtlrg habe ich eine wilde lebendig aus Per.
sien überbrachte Eselin zu zergliedern Gelegenheit gehabt. Sie war , bis auf eine mehr Jsabel-
graue Farbe , vollkommen der Oppianischen Beschreibung getreu. Der Hengst , den man zu-
gleich auS Ghil -n nach Astrachan geführt hatte , der aber nicht lebendig ankam , hatte ein ordent¬
liches Krenz über die Schnlrcrn , welches der Eseln' fehlte, war auch viel grösser, sonst aber von
eben der Farbe . Und diese Farbe kontc pcrro Del!» Va'ile , der zu Bassora einen solchen wilden Esel
zu sehn Gelegenheit hakte, mit gutem Recht blond nennen ; wie denn dieser und Dlcarius unter
den Reisenden unsrer Zeiten die einigen sind, welche des Onagers etwas umständlicher erwähnt
haben. In Syrien hat,ihrer nach Panwolfund in Afrika nach Leo Afriknmis niemand mehr
gedacht. Nauwols und andre , selbst Bussen nicht ausgenommen , haben geglaubt, die Felle der
wilden Esel siyen von Natur so körnig , wie das in>Orient daraus bereitete Schagun , oder

- Sagri



ten und Dörfern sestgesezt hat , sondern herumschweifende , fthrzersttentt
Völkerschaften diesen scheuen und flüchtigen Thieren noch freye Einöden
und Weideplätze übrig lassen. — Das NelMthier , welches die nm den
Nordpol und an den Schneegebürgen Asiens wohnende Nationen zu ihrem
Hausthier zn machen gewust haben , ist in eben den arctischen und gebürgig-
ten Gegenden auch noch in zahlreichen wilden Heerden anzutreffen . — Das
wilde Schwein ist in Wäldern und Morasten durch ganz Europa und Asien
noch so gemein , und dessen Junge werden noch izt so oft gezähmt nüd unter
die Heerden gesetzt, das; nicht wohl am Ursprung der zahmen Schweine ge¬
zweifelt werden kann . — Die rechte Ableitung der Ziegen , bey welchen
die meisten Thierbeschreiber bisher dem Vapro gefolgt sind (*) , wird unten
erörtert werden.

Demnach wäre nur von der bisher noch immer bezweifelten Ableitung
unfter Schaafheerden umständlicher zu reden . Der zahme Widder ist von
seinem wilden Stamvater an Grösse , Starke , Muth und Ansetzn so sehr
ausgeartet , seine Wolle zeichnet i'hn so sehr aus , und das wilde Schaaf ist
fast in ganz Europa und in allen bewohnten Gegendei ; so vollkommen aus¬
gerottet oder verjagt worden , daß die Zweifel , welche man über der; Ur¬
sprung des Wollenviehes hegte , genügsamen Grund hatten . Endlich mach¬
te der Graf von BÜffon der; sogenannten Muflon , den man noch immer
innerhalb Europa , auf den Gebürgen von Sardinien , Corsika , Creta und
Griechenland finden kann , durch eine gute Beschreibung und Abbildung
aufs neue bekannt , und that fast unzweifelhaft dar , daß dieses Thier , wel¬
ches schon Plittius (Naturgesetz . 8 . B . 49 . Lap .) in Spanien und Corsika
dem Schaas ähnlich und mir dem Schaaf fruchtbar kannte , und von dem

auch

Sagn und Sogre , wie es bey den Türken und Persern eigentlich helst . Allein diese körnige
Häute werden nicht »klein aus wilden Eftlshauren , sondern auch aus dem Hintern Rükkcnstük ge¬
meiner Pferdi häute durch Kunst bereitet , indem man in die abgehaarten und aufgeweichten , mei¬
nen Namen aufgespannte Hautstükke einen harten , schwarzen MelLmsaamen mit den Fristen' ein-

trit , selbige also trocknen !äst , und alSdenn das zwischen denen , vom Samen eingedruckten Grüb¬
chen hervorstehende , wegraspelt , da denn nachmals , wenn man das Fell in einer Lauge wieder
aufquillt , die Grübchen , welche von ihrer Substanz nichts verletzten haben , heraustreten und
das Korn ausmachen.

( *) Im z. Capit . des rr . Buchs sagt er : L .rko gedenke der wilden Ziegen in einigen Gebürgen
Italiens , ihrer Schnelligkeit , und daß sie die StamvÜrer unsrer Hansziegen sind , indem Buch
Orixencx , welches wir nur nach daraus angeführten Stellen kennen.
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such mehrere alte Schriftsteller , als von einem wildert Widder geredet hat¬
ten , nichts weniger , als eine besondre Thier - Gattung ( *) , wie bis dahin
die meisten Zoologen fluchtig geglaubt hatten , sondern in der That unser
Schaaf in wilden Zustande sey , aus welchem die Zucht der Menschen und
der Einfluß der Himmelsstriche und Gegenden jenes kirre , wehrlose und
schwächliche Wollenvieh gemacht haben.

. Der Graf v. Büffon scheint nicht Unrecht zu haben , wenir er das Si¬
birische Argali , dessen erste Kentniß man dem altern Gmelin zu danken
hat (***) , mildem von ihm selbst beschriebnen Muflou für einerley Thier
halt , dessen Ausartung und Grösse der Weide und dem Himmelsstrich bey-
gemessen werden könte . Auch l ^inne hat den Muflou , oder Tragelaphus
des Bellon und das Argali zu einer einigen Gattung vereinigt , die er aber
von den zahmen Schaafen völlig und sogar dem Geschlecht nach absondert
und mit dem Namen Ammons - Ziege bezeichnet. — Diesemnach möchte
man es für überflüßig halten , daß ich nach dem bereits von Gmelin über
Das Argali und dann von Büffon über den Muflou gegebnen Nachrichten
und Beschreibungen , von erstem hier noch einmal , zu schreiben mir vorge¬
nommen habe . Allein Gmelins Beschreibung des sibirischen Argali ist

höchst

(*) Varro gedenkt(lm zr .Buch , tr .Cap.) ekne6Q,t»'ntlis Fukvius Lippinus, dessen Thiergarten , ausser
Hirschen und Rehen , auch wilde Schaafe enthalten. Strabo nennt ( im fi . Buch) den Sardr-
nischen und Corsischen Mufivn schlechtweg einen Widder, der Ziegenhaar , statt Wolle hak. Gp-
pinn versteht ( im Jagdbuch r . Strvph . zrü . folg.) unter wilden Schaafen ebenfalls nichts anders.
Am merkwürdigsten ist eine Stelle beym Lolumcll » (vom Landba» 7. B . 2. Cap.) die sich eben¬
falls aufden Muflon zu beziehen scheint. Er sagt daselbst, seinM . Oheim Cokumella habe auf seinem
Landgut einige aus Afrika mit andern wilden Thieren nach Cadix übergebrachte, sonderbare wild«
Widder gehalten und Schaafe damit belegt. Die Lämmer , welche davon gefallen, seyen hang
und dem Vater gleich gewesen, und haben , mit TareiuinsschenSchaafen im zweyten Grad Wid¬
der mit weicher Wolle erzeugt , die wieder mit andern Schaafen Lämmer gaben , welche »ur a»
Farbe den Urvatern gleich geworden.

(**) Bellon , dessen Abbildung in Gesners Tbierwerk (Franks. AuSg. S . 297 .) so wie 'beym Aldrs,
vandi undIonston , wiederholt ist, belegt den Cretischen Muflon mit den Namen Tragelaphus.
Gesner giebt darnach für den Mufivn noch eine zweyte, ihm von Beza mitgetheilte Abbildung

, (S . 8r ; -) Ray nennt dieses Thier Musimon oder Ophion des PliniuS und sondert es , wider
Gesners Urtheil , von Dcllons Tragelaphus wieder ab. Brisson hat den Muflon Lszm» orisn-
talis benannt.

E»»») S . Gmelin Reise durch Sibirien 1. Theil S . ; 68 . folg. Desselben Abhandl . in den dlov.
Kommentar , ketro ^ol . Vol . IV. p. g88 - lest. Wo das Thier knpica ^ra cornillns arictinis
Senannt wird. Au Brisson » AuSzug heist «6 Uu^ ics^ ra übiricaz beym / LaziraLmmon»
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höchst undolkommen, und doch ist dieses Thier nicht in Grösse allein von
dem Muflon verschieden, gewinnt auch nach dem Alter, Himmelsstrich und
zu verschiednen Iahrszeiten ein ganz verschiednes Ansehen, worüber noch
nirgend hinlängliche Nachricht ertheilt worden ist. Ich habe auch über die
Lebensart dieses Thieres, in den wüsten Gegenden Sibiriens, aus welchen
es sich wegen der Bevölkerung izt mehr und mehr entfernt und wo ihm also
beyzukommen izt immer schwerer wird, verschiedne merkwürdige Umstände
zu erfahren Gelegenheit gehabt. Welches alles mich eine wiederholte und
recht umständliche Geschichte und Beschreibung dieses Thiers hier zu liefern,
genugsam berechtigen konnte, ohne in den unter Naturforschern so gemeinen
Fehler der unnöthigen Wiederholung zu verfallen.

Das Argali ist der Gattung nach mit unserm Wollenvieh unstreitig
einerley, und beyde könten wohl am füglichsten mit dem Steinbock und Zie¬
gen unter einem Geschlecht begriffen werden. Ich habe schon im ersten
Stück dieser Samlung, wo ich die Antelopen von den Ziegen absonderte,
angezeigt, daß der Bok und das Schaaf, oder(welches eben so viel ist) der
Steinbok und Muflon, in eine Geschlechtsverwandtschaft gehören. Ich
beharre izt auf eben dieser Meynung und finde von allen Merkmalen, wel¬
che diese Thiere von einander unterscheiden, kein einiges hinlänglich, um
eigne Geschlechte daraus zu machen; wer ohne Vorurtheile die folgenden
Beschreibungen des Argali, der Bezoarziege und des Steinboks und dann
die zahmen Schaafe und Ziegen mit einander vergleichen will, wird mir hier¬
inn seinen Beyfall nicht versagen.

Das Vaterland des Argali sind die felsigten Vorgebürge der ganz Asien,
bis an das östliche Weltmeer durchlaufenden Bergketten. Es sucht zwar
am liebsten gemäßigtere Gegenden, doch hat es sich auch durch das kalte öst¬
liche Sibirien ausgebreitet und ist überall den kahlen, felsigten Gebürgstrek-
ken, und der ihm angenehmsten Bergweyde gefolgt. Es halt sich, wieder
Steinbok und Gems, die in Lebensart überaus viel ähnliches mit dem Ar¬
gali und Muflon haben, in volkommenen Einöden auf, und hat sich aus
Gegenden, die man zu bevölkern angefangen hat, völlig weggezogen. Ver¬
muthlich würde auch der Muflon in Sardinien, Corsika und Creta dem Men¬
schen schon langst entwichen seyn, wenn nicht die auf allen Seiten umgeben¬
de See ihn genöthigt hatte, mitten in einem bewohnten Lande auf den wil¬
den Gebürgen einen Zufluchtsort zu suchen. — Sonst breitete sich das Ar-

V galt
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gali in den Gegenden um den Irtisch so weit in Sibirien aus , als die fel-
sigte Gebürge reichen . Seitdem man aber diesen Fluß und die Nebenbäche
mit Festungen und Dörfern zu besetzen angefangen , haben diese Thiere sich
ganz in die Songarische gebürgigte Wüste zurückgezogen . Auch um den
obern Ienisei und Abakan hat man sie izt nicht mehr . Als Mesierschmid
um das Jahr 1724 . jenseit dem Baikal reiste , tonte man noch um den In-
goda , ja am Selenga sogar auf die Argalijagd gehen , wo izt und da ich die¬
se Gegenden bereiste , weit und breit von diesen Thieren nichts mehr zu hö¬
ren war . Die Wüste , mit Felsen gespikte und krauterreiche Steppen zwi¬

schen dem Onon und Argun sind izt noch die einige Gegend über dem Bai --
kal , wo man die Argali antrift und eben da habe ich diese Thiere allererst zu
erhalten und zu beschreiben Gelegenheit gehabt . Nach einem daselbst ge-
schoßnen wilden Schaaf oder weiblichen Argali , und einem Lam , darnach
noch einem alten von der Gränze am Irtisch geschikten und der vollständigen
Haut eines jungen Kamtschatkischen Widders , nebst vielen Hörnern vom
verschiednem Alter , die auf der Petersburgischen Kunstkammer verwahrt
werden , habe ich die folgende Beschreibung so vollständlich als möglich zu
machen gesucht.

Häufig soll das Argali noch izt in den bergigten Gegenden der Mongo¬
lischen , Songarischen und auch Kirgischen Steppe anzutreffen seyn. Es
ist auch östlich von der Lena um das Gebürge , welches die Wasserscheidung
zwischen dem östlichen und Eißmeer macht , bis auf den 6osten Grad nörd¬
licher Breite , häufig und hat sich längst dieses Gebürges und dessen Zweigen
durch ganz Kamtschatka ausgebreitet , wo es mit dem auf den höchsten Ge-
bürgen wohnenden Steinbok einerley Nahmen führt . Nach glaubwürdigen
Nachrichten soll man es noch auf den größern und sonderlich Japan näher
gelegnen Kurilischen Insuln haben : so daß es also vielleicht auch in Japan
zu Hause ist. Schon Steiler muthmaste , das Argali müsse auch in Nord¬
amerika befindlich seyn , und einige Nachrichten , die ich in der Nore (*) an¬

führe,

<*) Die älteste Nachricht von einem dem wilden Schaaf ähnlichen Thier in Amerika, wobey keine
Ausflucht , selbige verwilderten Schaafen der Europäer zuzuschreiben, starr finden kann , ist im
gten Theil der Samiung des Ramusio auf dem ; 6 >. Blatt anzutreffen. Daselbst erwähnt Franz
Vasqnes de Loronado in seinem Bericht , unter andern wilden Thieren des an Neuspanien grän¬
zenden, mitten auf dem festen Lande liegenden Reiches Levola auch „gewisse Widder oder Ham-
„mel von der Grösse eines Pferdes , mit sehr grossen Hörnern und kleinen Schwänzen .,, (Vi
loao — certi cleiia xriracierra cii um Lavallo , con corni mvlto et cocis

züccio-
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führe , scheinen m der That zu bestätigen , daß dieses Thier , unter andern
nördlichen Bewohnern Asiens , mit nach Amerika übergegangen ist.

Man sieht das Argali in kleinen Heerden , selten bis zehn beysammen,
ziehn ; die Mütter aber sondern sich, wann sie gebaren sollen , von den Wid¬
dern ab und erziehn die Lämmer allein . Sie werfen im Anfang des März¬
monat , bisweilen zwey , oder auch nur ein Lam ; die Brunstzeit läst sich
diesemnach leicht berechnen . Widder und Schaafe verlieren schon im An¬
fang des Mayen ihr Winterhaar , welches etwas weicher als bey Hirschen
und Ziegen ist ; und obgleich um die Zeit der Frühling im östlichen Sibirien
gemeiniglich noch Schnee und Nachtfröste bringt , so halten sie doch mit dem
alsdann ganz kurzen Sommerhaar , welches beynahe dieHaut durchscheinen
läst , diese rauhe Luft gut aus . Das weibliche Argali auf der 2ten Platte

B 2 ist

xicciole .) Er sezt hinzu , daß er die wunderbar große Hörner derselben selbst gesehen, ( käo
veciuro i corni äi elli , cd« e cols äi mar - vi^ lia la tus ^ ran ^erra .) — Eine neuere Nach¬
richt aus den Jesuitischen Briefen über Califvrnien , steht in den dlemoires Zeo^r. et iri-
Üürirzuei tur l'Alie , l' ^ sriĉ ue et 1'Ameri ^ue (? sr >5 1767 ) l 'om . II. 291 . und wird auch
in den philosophischen Transactiouen im i6sten Theil S . - ; 6. wiederholt. Am erst ange¬
führten Ort heißt es : „Ausser verschleimenganz bekannten eßbaren Thieren , als Hirschen, Haa¬
ren , Kaninchen und andern , gebe es auf Califvrnien zweyerley Wildpret , welches den Mißt »»
„narien ganz unbekannt geschienen. Sie gaben diesen Thieren den Namen wilder Hammel , weil
„ihre Gestalt etwas unsern Hammeln ähnliches hat Eine Art ist von der Grösse eines jährigen
„bis zweyjahrigen Kalbes ; sie vergleicht sich von Kopf einem Hirsch und hat vollkomne Widder-
„Hörner. Das gestichelt« Haar und der Schwanz sind noch kürzer als an Hirschen, aber der
„grössere, runde und gespaltne Huf ist wie vom Ochsen. Das Fleisch ist sehr schmakhaft zu
„essen- — Die andre Art (worunter vielleicht verwilderte Schaafe von europäischer Abkunft zu
verstehen sind) „ sind unsern Hammeln uoch ähnlicher und theils weiß , theils schwarz, aber grös-
„ftr und mit einer reichlichen Wolle , die gut zu spinnen und zu verarbeiten ist, bekleidet-,» Die
neue Nachrichten von der amerikan. Halbinsel Californien von einem Priester dar Gesellsch. Jesu
(Mannheim >77 ; . 8v.) stimmen hiennt völlig überein. S . 6r . rechnet unter den vierfnßigen
wilden Thieren , Hirsche, Haasen , Kömqlein , Fuchs , Cojote« , wilde Katzen, Leoparden, On-
zas und wilde Widder . S . 64 . sagt der Verfasser: „Wo das Gebürge , welches durch ganz
„Californien von Süden gegen Norden laust , merklich höher ist , findet man unsern Widdern
„ganz gleiche Thiere , die Hörner ausgenommen , welche dikker, länger und vielmehr gekrümmet
„seynd , auf welche sie sich, wann sie verfolgt werden, von den höchsten Bergen ohne Schaden
„herabzustürzen pflegen. Ihre Anzahl kann nickt groß seyn, weil ich keines, noch den Pelz von
„einem , bey den I idianern jemals gesehen habe.,. Wenigstens hätten doch diese Nachrichten
den Hm . von Bussen abhalten sollen so dreist zu behaupten , daß vor den Europäern kein Thier
vom Schaaf - oder Ziegengeschlecht in der neuen Welt vorhanden gewesen. Fand doch auch schon
Magaglianes >— >— bey der ersten Reise um die südliche Spitze von Amerika , die jemals von
Europäern vollbracht worden , bey dem Hafen S . Julian eine Art schlanker Aiegen (Orte ca-
xre innxke cli corzio , nominste blistiliones ) S . Pigafetkas Reisebericht beylnRamuflv , ster
Theil Bl . ; 54.



ist mit solchem Sommerhaar, ganz kahl aussehend, vorgestellt. Um eben
die Zeit aber und bis in den sparen Sommer findet man die diesjährigen Läm¬
mer mit ihrem angebohrnen wollichtkrausen , greisem Haar , welches sich
kaum von Tatarischen Lammerfallen unterscheidet , sehr wohl bedekt . Wenn
sie jährig sind , wechseln sie die Vorderzahne , so daß die mitlern zuerst und
zwar im Januar , ausbrechen , da sie denn zuweilen mit zehn Schneidezah¬
nen im Unterkinnbaken angetroffen werden , bis auch die andern nachwach¬
sen und die alten Zahne abschieben . Schon im zweyten Monat bekommen
die Lämmer die breitte , wie eine Sabelspitze gestaltete , platte und schwarze
Keime der Hörner , woraus nachher bey den Widdern so ungeheure Hörner
erwachsen , daß ein jedes oft bis fünfzehn Pfund wiegt . Mit diesen ge-
wundnen Aussahen hewafnet fechten die Widder , sonderlich zur Brunstzeit,
unter einander aufs heftigste , so , daß oft einer den andern von den Felsen
herunter stürzt und diese Zweykampfe nicht selten einem von den Streitern
das Leben kosten . Man trift daher auch in den Thalern der Gebürge , die
das Argali besucht , dessen Gerippe und Hörner nicht filtert an . Die Mut-
terschaaft erlangen auch im höchsten Alter niemahls so starke Hörner , als
auch nur die jüngsten Widder haben ; sondern sie haben nur halbmondför¬
mige , platte , runzliche Scheiden auf dem Kopf , die auch bey den ältesten
nicht größer , als die Figur des Hintergrundes der ersten Platte vorstellt,
und nie seitwärts gewunden sind . Auch an Leibeögrösse sind ihnen die Wid¬
der allezeit überlegen , so daß manche dieser leztern biö dreyhundert Pfund,
die Weibchen aber selten viel über zweyhundert wiegen.

Vom Frühling bis zum Herbst pflegen die Argali in den Thalern , um
und an den Felsen und klippigten Berglehnen zu weyden , wo kräftige Alpen¬
pflanzen und Gestrippe ihnen so reichliche Nahrung geben , daß sie im Herbst
oft vor Fett dem Jager nicht lange Arbeit machen . Im Winter ziehen sie,
wegen des in die Thaler zusammen gewöhnten Schnees , auf den freyesten
Höhen und steilsten Bergen herum , wo der Schnee nicht liegen bleibt , und
das trokne Graß , nebst einigen Sträuchern und Wintergrünen Krautern
nothdürftige Nahrung darbieten . Sie behelfen sich auch wohl mit Schürf
und andern Moossen und fallen im Winter überhaupt sehr ab , so daß sie im
Frühling , wenn sie das Haar verlieren , alles Fett zugefizt haben . Alsdenn
weyden sie häufig die Küchenschellen und andre scharfe Frühlingspflanzen
ab , nach welchen auch zahme Schaafe begierig sind , und die wie reinigende
Purgiermittelaufsiewürken ; wenn aber der Rasen grün zu werden anfangt,
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so kommen sie geschwind wieder zu Kräften. - - Zu allen Zeiten finden sie
sich gar fleißig zu den Salzplatzen ein , die im südlichen Sibirien in Thalern
überall häufig sind , und fressen wie die Hirsche und Rehe , das salzige Erd¬
reich aus , sonderlich wo Küchensalz vorzüglich herrscht.

Die Jagd dieser Thiere ist schwer , und erfordert viele Vorsicht . Am
Irtisch haben die rußischen Jager aus der Erfahrung gelernt , daß das Ar¬
gali , wenn es Menschen erblikt , sich gern an höhere Berge hinauf begiebt,
wo es freyere Aussicht und hinter Klippen Sicherheit gewinnen kann . Wenn
sie also in Gesellschaft auf der Jagd sind und Argali weyden sehn , so ver¬
birgt sich einer unten im Thal , die andern aber suchen durch verdekte Schluch¬
ten die Höhe des Berges zu gewinnen , da sie denn dem zurükgebliebnen ein
Zeichen geben , der durch seine bloße Annäherung den oben laurenden Jä¬
gern das Wild zutreibt . — Auch wird das Argali am Irtisch in Wild«
gruben gefangen , die man auf den Wildpfaden , welche zum Wasser oder
Salzplatzen führen , am liebsten anlegt und in welche auch Eleme , Hirsche,
Rehe und reißende Thiere zu fallen pflegen.

Bey den Mongolen und damischen Tungusen sind grosse , zur Lustbar¬
keit , sonderlich im Herbst , wenn die Pferde rasch sind , mit Hunden ange¬
stellte Klopsjagden üblich , die in felsigten Gegenden , wo sich das Argali
aufzuhalten pflegt oder vorher bemerkt wird , auch seinetwegen veranstaltet
werden . Weil dieses Thier nun ein eben so scharfes Gesicht , als feine Wit¬
terung hat , so müssen die Jager sich nicht allein so verdekt als möglich , hin¬
ter Bergen und Gebüsch , oder durch Thaler zu nahem suchen , um das
Wild einzuschließen , sondern auch dafür sorgen , daß sie den Wind entge¬
gen haben . Bey dem allen ist es eine schwere Jagd , weil die Gegenden,
wo sich das Argali am liebsten aufhält , für Pferde unwegsam und zudem
das Thier eben so schlau , als schnell im Lauf ist. Es läuft ohne Sprünge,
hält aber ungemein lange aus und flüchtet nie grade aus , wie das Reh oder
die Gazellen , sondern macht allerley Umschweife und Seitensprünge , ja oft
sucht es rückwärts , die Jäger vorbey zu entkommen und verliert sich aus dem
Jagdkmß . Es klettert auch wohl auf die gefährlichsten Klippen , und geht
auf den schmalsten Felsenabsätzen , oder sezt über kamförmig hervorragende
Felsen weg , wo man ihm zu Pferde nicht folgen kann , oder es doch erst
durch Umschweife einholen muß . Die Mutterschaafe treiben gemeiniglich
die Lämmer vor sich her , die noch fast flinker als die Alten auf den Beinen

B Z sind.



c -4)

sind . Ueberhaupt ist dieses Thier im wildIi Zustand ein ganz andres , mu--
thigeres , gewizteres Geschöpf , als unsre schmachtende , kirre Schaafe.

Steller hat in seinen Papieren verschiedene, bey den jagdliebenden
Kamtschadalerr eingejamlete Nachrichten vom Argali aufgezeichnet , die hier
mitgetheilt zu werden verdienen . — Wenn einem einzelen Jager ein Argali
aufstöst , so laßt er seinen Hund zuerst darauf loß . Darüber vergist -das
Argali den Jager , stellt sich gegen den Hund ' zur Wehre , lauft wieder eine
kleine Strekke , und steht dann abwechselnd wieder gegen den Hund , bis es
unwegsame Klippen gewinnen kann ; indessen hat oft der Jäger Zeit zum
Schuß zu kommen . -— Es ist mir Hiebey merkwürdig , daß auch unsre zahme
Widder , wenn sie vom Hunde verfolgt werden , sich gerade so verhalten . —
Noch ferner erzählt Steller , daß wenn ein Argali vor dem Jäger zu lau¬
fen anfängt , dieser oft Zeit gewinnt , wenn das Thier sich eben nicht um¬
sieht , seinen Pelz oder Ueberkleid abzuziehen und aufeine erhabne Stelle über
einen Stok aufzuhängen ; alsdenn blikt das Thier stets nach diesem Schrek-
bilde , hört nach und nach auf zu fliehen und läst den platt auf der Erde krie¬
chenden Jäger ganz nahe kommen . — Am allerleichtesten ist diej Jagd,
wenn in schmalen Thälern oder auf Wildpfaden Selbstgeschosse aufgestellt
worden , und man alsdenn die Thiere dahin zu treiben sucht , welches auch
wohl mit anderem Wild geschieht. — Auch Steller erzählt , daß sich das
Argali oft mit Sprüngen auf die steilsten und unzugänglichsten Felsengipfel
rettet , und daselbst ganz ruhig die Hunde um den Felsen her bellen läst, auch
den Jäger nicht scheuet , der , wenn das Thier geschossen ist , es zuweilen
von der steilen Klippe nicht herunterzuholen wagen darf . Steller sahe ein¬
mahl selbst ein flüchtiges Argali längst einem ganz schmalen Felsenabsatz so
weit hinaus rennen , daß es endlich nicht mehr mit allen Füssen stehen, noch
weniger sich wenden koute und so eine Zeitlang am Felsen gelehnt gleichsam
schwebte , bis es endlich von der Höhe herabstürzte . Ueber breite Felsen¬
klüfte sieht man sie die gefährlichsten Sprünge wagen , wobey sie den Kopf
weit zurückziehen und die Hörner gegen den Rükken legen , um durch deren
Schwere nicht aus dem Gleichgewicht zu kommen . Sie haben auch eine
so bewundernswürdige Standfestigkeit in den Füssen , daß sie auch auf den -
schwachen Felsenabsaz springen und unbeweglich stehen bleiben können . Ein
erdichtetes Mährchen scheint es zu seyn , wenn Greller schließlich noch er¬
zählt , der Bär treibe die Argali auf steile Klippenabsätze , suche alsdenn auf
einen höhern Ort zu klimmen , und diese Thiere mit heruntergewälzten Stei¬

nen
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nen zu tödten , oder zu einem tödtlichen Sprung zu zwingen , damit er sich
an ihrem Fleisch sättigen könne.

Die Kamtschadalen sind auf die Argali -Jagd so erpicht , daß sie sich
durch keine Gefahren davon abhalten lassen , obgleich jährlich mancher zwi¬
schen den Felsen und unter den Schnee - Lauwinen umkömt . Das Fleisch
und sonderlich das Fett dieser Thiere scheint ihnen ein so herrlicher Lekkerbis-
sen , daß sie sich solchen obschon mit Lebensgefahr zu verschaffen suchen.
Nicht weniger lieb sind ihnen auch ihre Winterfelle , wegen des dikken und
mit zarter Wolle unterwachsenen Haars , zu Oberkleidern und Teppichen
darauf zu liegen . Aus den Hörnern machen sie sich Schöpfkellen , Löffel,
Tabakshörner und Reisebecher . — Mir ist das Fleisch der Lämmer sehr
zart und schmakhaft ohne merklichen Wildgeschmak vorgekommen ; aber die
Alten haben ein schlechtes Fleisch und das Fett ist , sonderlich gekocht , von
ekelhaften Geschmak ; gebraten vergleichen sie sich dem Hammelfleisch . Das
Fett ist talgigt , im Frühling nur ziemlich sparsam vorhanden , im Herbst
aber soll es sich, sonderlich auf dem Rükken , wie bey Hirschen , oft einer
Handbreit dik setzen.

Ob alle diese Umstände bey dem europäischen Muflon zutreffen, mögen
die italiänische Naturforscher , welche selbige»» in Sardinien oder Corsika zu
beobachten Gelegenheit haben , entscheiden . Pmrmnt hat noch ganz neu¬
lich Ursachen zu finden geglaubt , den Sardinischen sowohl , als Ostindi-
schen Muflon , welche zu sehen er Gelegenheit gehabt , für eine von unsern
Schaafen ganz verschiedne und also eigne Gattung zu halten ( 8^n . of qua-
llruy . x>. 19). Er müste also vorn Argali verschieden seyn , den ich für nichts
anderes als ein wildes Schaaf halte »» kann . Noch mehr sind meine Zweifel
ganz neulich durch den im i4ten Srük der Göttinger Anzeigen für 1777 . er¬
schienenen Auszug der zu Sassari 1774 - in 8v. gedrukten velcriHone llella
8.»rcle§nL, vermehrt worden , nach welcher der weibliche sardinische Muflon
keine Hörner haben soll ; obgleich der Verfasser denselben für ein wildes
Schaaf zu halten kein Bedenken tragt , auch berichtet , daß der Muflon mit
Schaafen fruchtbare Lämmer zeugt . An Grösse und Farbe ist das Argali
freylich gar sehr vom Muflon unterschieden ; allein es ändert auch nach verschie¬
denen Gegenden,Sibiriens und nach dem Alter seine Statur und Ansehn
beträchtlich genug . Büffons Muflon ist in einer Menagerie groß ge¬
worden und ganz ausgemergelt ; also kann die von ihm angegebene Lange

von
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von z Fuß acht Zoll , und das geringe Gewicht von 5 l Pfunden ganz nicht
für die natürliche Grösse des wilden Muflons gelten . Ich glaube vielmehr
daß dieses Thier in Corsika , Sardinien und Griechenland wenigstens eben
so groß wird , als der in den Masanderanischen Gebürgen von dem unglük-
lichen jungem Gmelin beschriebne ( *) und das von dessen lezten Reise ms
S . Perersburgische Naturalien-Cabinet gebrachte, ausgestopfte Thier, wel¬
ches der seel. Mann bey den Truchmerlern zu erhalten Gelegenheit gehabt.
Dennoch sind diese , nach den Hörnern zu urtheilen , schon alte Widder , für
deren einen Gmelin die Lange von 4 Fuß 9 Zoll angiebt , noch immer klei¬
ner als das weibliche Argali , ja den Mongolischen größten Widdern inDauu-

rien
( ' ) S . dessen Reise durch Rußland Theil S . 486 . folg. Pl . sf . Mir scheint doch , als wenn der

seel. Mann , entweder aus Berichten , oder weil er ein noch andre « Thier geselm und mir dem
Muflon vermengt hatte , verschiednes in seiner Beschreibung angiebt , das mit der Wahrheit
nicht bestchn kann . Dahin gehört der Ziegenbart (S . 4- 0 .) , vielleicht auch daß die weiblichen
Thiere «»gehörnt seyn sollen ( S . 489 . ) , und daß sie zwey bis drey Junge werfen ( S . 4 - 2.) .
Daß übrigens Gmelin » orientalisches Schaaf , wie erS nennt , mit Bnffons Aluflon einerlei , sey,
obgleich nicht alle Theile der Beschreibung übereinstimmen , davon bin ick durch die Köpfe mit
Hörnern , und durch ein ganze « ausgestopftes Thier , welche aus GmelinS persischer Samluirg
im Petersburger Naturalien -Cabinet zu sehen sind , vollkommen gewiß . — Der auf unsrer ster»
Platte , Fig . i . vorgestellte Schädel des persischen Muflon , muß von einem alten Widder seyn,
denn die Knochen sind volkommen vereinigt und die Hörner von beträchtlicher Stärke . DieDil«
düng der leztern ist völlig , so wie an Bnffons Abbildung , und also in der Gmelinschen , wie
dessen meiste Vorstellungen , gar nicht getroffen . Von unten sind sie volkommen dreykantig und
gegen das Ende nach und nach zwrykantig ; die vordereSeitc des dreykantigen Theils ist fast platt,
die beiden andern ganz flach ausgekehlt ; die vordren beiden Ekken sind abgerundet , hinten aber
haben sie , sonderlich zu äußerst , eine scharfe Kante . An diesem Thier waren die Hörner in ei«
riem vsnern Bogen , als an dem Argali gekrümk , stunden auch mit den Spitzen wie beym Büs-
fonischen Muflon etwas einwärts , so daß sie nicht in einen vvlkommnen Schraubengang verlän«
gert werden kanten , sondern in den Nakken hätten treffen müssen wenn das Thier länger gelebt
härte . Allein das ausgestopfte Thier , welches Gmelin an der Truchmenischen Küste hat zube«
bereiten lassen , hat grössere , und volkommen so , wie an der Figur des Hintergrundes unsier
zweyten Platte herauSwärtS gcwundne Hörner die dcch eben so scharf dreykantig , wie ani er¬
stem sind. Der Schädel dieses leztern gleicht völlia dem vom Argali und wiegt mit den Hörnern
8 Pfund z Unzen . Dessen Länge von den Gelenkansätzen des Hinterhaupts bis zum äußersten
des Oberkinnbakens beträgt - Zoll - Lin. Der Abstand des Scheitels zwischen den Hörnern vom
äußersten Obcrkinnbaken 1' " . Die Länge drr .Nasenknochen 4 " . ihre gröste Breite i " .
Der Abstand zwischen den Hörnern 8" . Deren ganze Länge nach der Krümmung , o " . x" st
Der Umfang dcS GrundstnkS der Hörner 10 " . Der Abstand zwischen den Krümmungen , st
Zwischen den äußersten Spitzen ist 0 " . 6 " st Der grade Abstand der Spitzen vom Grundstück 10." .
Die gröste Breite der Hörner fast bis um die Mine hin 4 "̂ . Die gröste Breite zwischen den
untern Rändern der Augenhölm g" . z" st Die geringste Breite der Stirn zwischen den Augen

11 ' " . Die Höhe des Hinterhaupts , vom Scheite ! bis an die Oefnmn , für das Rükkenmark
z " ' . Die Länge des UnterkinnbakenS 7" Die Höhe der Seitenfortsätze - " st -— Die

Echneidezahne sind volkommen wie beym Argali gestaltet.
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rien noch nicht einmahl gleich . Gmelin berichtet auch von seinem persischen
Muflon , daß das weibliche Thier ohne Hörner sey , die hingegen dem Ar-
galischaf nie fehlen . Etwas Unterschied zeigt sich auch in der Bildung der
Hörner beyden Widdern , und die röthlich lichtbraune Farbe des Som-
merhaars am persischen Muflon, womit auch Büffons Beschreibung über-
einstimt , ist von allen Abänderungen des Argali , die ich gesehen habe , frey¬
lich sehr weit verschieden . Dennoch könnte es seyn , daß beyde Thiere nur
von einer Gattung Abänderungen wären und daß Sibiriens kalte und fette
Weyde das Argali zu einer außerordentlichen Grösse , der ihm eignen Far¬
be , und das Argalischaaf zu seinem Hörnerschmuk gebracht hätte . Gewiß
ist dieses leztere dem ganzen äußern und innerlichen Bau nach den Haus¬
schafen .so ähnlich , daß man unter Schafen verschiedner Gegenden fast
mehr Unterscheid finden kann , als zwischen einem kurzschwänzigen Widder
und dem Argali . Das Haar und der kurze Hirschschwanz , nebst der an¬
sehnlichen Stärke der Hörner sind fast die einigen Abweichungen des Argali.
So daß ich mich nicht entschließen kann es für eine , von unsern Schafen
unterschiede Gattung zu halten.

Als ein Nebengrund , um beyde Thiere unter eine Gattung zu vereini¬
gen , kann noch dieses angeführt - werden , daß die jungen Lämmer des Ar¬
gali , so leicht , als irgend eine andre Art von wiederkäuenden Thieren und
wie die jungen Gazellen , überaus leicht zu zähmen sind und sich gleich an
den Menschen gewöhnen . Davon hatte man in eben dem Frühling , den
ich in Dauurieu zubrachte , ein Beyspiel gesehn'. Ein Tungus hatte ein
Argali -Lam gefangen und fast einen Monat lang in feiner Jurte mit Kuh¬
milch und allerley Kräutern erzogen . Es war überaus zahm geworden , nur
schade daß ich es nicht mehr lebendig anrrf , weil der Besitzer wenig Sorg¬
falt darauf verwandt hatte . Es hatte eilt volkomnes Lämmergeblök , nur
etwas gröber , von sich hören lassen.

Ist es aber nicht zu bewundern , daß der Mensch , zu dessen Aufenthalt
die Natur milde und mir fruchttragenden Haynen gesegnete Gegenden be-
stimt zu haben scheint , seine erstell Hausthiere , das Schaf und die Ziege,
aus rauhen und wilden Gebürgen geholt haben muß ? -— Könnte man nicht
diesen Umstand , als eine Urkunde deßjenigen , entweder ursprünglichen oder
durch spätere Revolutionen hervorgebrachten Zustandes unsrer Erde , gelten
lassen , da noch die hohen Gebürgketten und Koppen allein über der Meeres-
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flache hervorragten, alles übrige von der Fluch noch bedekt war, deren
Spuren wir, bekantermassen in niedrigern Gegenden überall antreffen?
Denn hatte nicht irgend eine physische Nothwendigkeit das Menschengeschlecht
mit Gebürgthieren in eine gezwungne Nachbarschaft gebracht und zu Erzie¬
hung junger Bökchen und Lämmer Gelegenheit gegeben; so würde man ge¬
wiß mit den Thieren der Ebne, den Hirsch und Gazellen-Arten, die ersten
Versuche gemacht und sich mit diesen begnügt haben. Denn daß diese nicht
eben so leicht und vielleicht mit nicht geringern Nutzen zu Hausthüren gezähmt
werden könten, dürfte wohl nicht zu bezweifeln seyn; die Zucht und Vorsorge
des Menschen hatte auch diese wilde Gattungen zu seinen Endzwekken verbes¬
sern, und durch ihre Milch, ihr Fleisch, Haute, ja vielleicht durch Verbesse¬
rung ihres Haars sich nuzbar machen können. Dieß alles ist, so lange nicht
hinlängliche Versuche gemacht worden sind, umso weniger zu leugnen, da
wir an dem Renthiere ein bekräftigendes Beyspiel aus dem Hirschgeschlecht ha¬
ben, und dieses Thier, in den ihm von der Natur angewiesenen kalten Ge¬
genden, wo kein andres Hausthier gedeyen will, dem Menschen in seiner Oe-
konomie zugleich die Stelle des Pferdes, des Hornviehes und der kleinen
Heerden vertreten muß. Und wer weiß, ob nicht eitrige Gazellcn-Arten, son¬
derlich die Saiga, wovon in der Folge eine Beschreibung geliefert werden soll,
unter gehöriger Zucht zu wolltragenden Thieren werden könten, oder doch
sonst ein zu Manufakturen mrzliches Haar geben möchten? Gewiß hatte man
es dem ursprünglichen, wilden Musion eben so wenig ansehen sollen, daß
dessen gezähmte Nachkommenschaft die zarteste Wolle, ohne beygemischtes
Haar, tragen könnte. Und wer würde, ohne die bekannten Beyspiele, die
wir an den Syrischen und Angorischm Ziegen haben, glauben, daß sich das
Ziegenhaar unter gewissen Himmelsstrichen und Sorgfalt zu einer der Seide
fast gleichkommenden Feinheit verändert: körne? Die Natur ist eine gute Mut¬
ter, man muß sie nur zu nutzen wissen.

Wem obige Muthmaßung über die älteste Veranlassung der Schaaf-
und Ziegenzucht zu dreist scheinen möchte, der kann mit mir annehmen, daß
die in den ältesten Zeiten um die Gebürge Europens und Asiens wohnende
Iagdvölker die ersten Ziegen und Schaafe gezähmt, vermehrt und den Völ¬
kern der Ebne nach und nach mitgetheilt haben. Dieses konte sich in ver-
schiednen Gegenden zugleich ereignen. Der europäische Muffon konte bey
den benachbarten Völkern zum Eramvater der langschwänzigen, izt mit der
edelster: Wolle begabten, der Sibirische Argali aber irr Asien zum Urheber

der
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der grossen und mit Fettschwanzen versehenen ArtSchaafe werden , welche
durchgängig bey allen Nomaden dieses Welttheils gefunden werden.

Doch ich will mich nicht weiter in Muthmaßungen wagen , sondern
wende mich zu den National -Benennungen , unter welchen das Argali und
der Muflon in Asien bekam ist . GmeliN hat den persischen Kotschkui,

oder vielleicht genauer Kotjch -Kohj , und den türkischen Dachkutsch an¬
gegeben , welche beide gar saMich ein wildes Schaaf bezeichnen . Ersterer
Name ist , nach Gesner , in der persischen Bibelübersetzung unter den rei¬
nen Thieren des mosaischen Gesetzes für Akko gebraucht worden ; so daß,
wenn diese Übersetzung richtig ist , unter Akko und dem in der griechischen
Version dafür gebrauchten Namen Pygargus der Muflon oder das wilde
Schaaf zu verstehen seyn würde . — Mit obigen beiden Namen stimt der
in Sibirien gebräuchliche rußische Name (lvtepnoi oder Kamennoi Ba-
rann , Steppen-oder Berg-Widder) in der Bedeutung überein; so wie auch
der tatarische (Kyrtaka , wilder Widder ) . Die Kirgisen haben die Mon¬
golischen Namen (Argali (*) für das Geschlecht , und Guldsha für den
Widder ) mit einiger Veränderung angenommen und nennen diese Thiere Ar¬
kar oder Archar und Küldjä . — Die Jakuten nennen das Argali Tschu-
hhuku, die Lammen oder am östlichen Weltmeer wohnende Tungusen
Dsholadschan, dieKoraken Kytyp , die Kamtschadalen aber gröstentheils
Goadinachtsch, die Minzen am Kamtschatkastrom KulehM- Doch wer¬
den diese leztere Namen , bis an den Jakutischen , in dortigen Gegenden
auch für den daselbst seltneren Steinbok gebraucht , den die Jäger nicht na¬
mentlich vom Steinwidder unterscheiden . Auch ist dieses von dem auf den
Japan naher gelegnen Kurilischen Insuln gebräuchlichen Namen (Rikun-
Donotoh ) zu verstehn, welcher vergleichungsweise das Argali und den
Steinbok als das Gebürg oder Hochthier , gegen das am Fuß der Gebürgt
in den Wäldern streifende Rennthier , welches sie das niedre Thier heißen,
nennet.

C 2 Es
(*) Der Mongolische Name Argali , dessen ich mich selbst , um der Kürze willen , für das sibirisch«

wilde Schaaf bedient habe , hat eine ungewisse , selbst bey den Mongolen nicht auszuforschend«
Bedeutung , und scheint noch am wahrscheinlichsten von dem Wort , welches einen langeir
Felsen oder Bergrükken bezeichnet , abzuleiten . Die Mongole » geben , wegen der Aehnlichkeit
des Namens mit worunter sie den troknen Pferdemist , der in ihren Steppen statt Hol¬
zes oder Turf zu Feurung dient , verstehn , gemeiniglich diese lächerliche Etymologie an . Es ist
doch sonderbar , das beym Herodor ein asiatisches Volk Argalides vorkomt.
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Es verdient noch angeführt zu werden , daß in den uralten Gräbern am
Ienisei unter den Zier-athen sehr häufige aus Kupfer oder einer Art Gloken-
gut gegossene , ja auch wohl kleine aus feinem Golde getriebne Bilder des
Argali angetroffen werden , die immer deutlicher , ansehnlicher , und von
besserer Arbeit sind , als die irr eben den Gräbern häufige Bleche , welche
Rennthiere und Elenoe vorstellen sollen (*) . — Ja es ist vormals am Aba-
kan ein grosses grob ausgehaltenes Steinbild , welches einen liegenden Ar¬
gali vorstellt , gefunden und nachmahls nach Tobolsk gebracht worden , wo
ich es noch eben so , wie es Strülenberg abbildet , gesehn habe . Folglich
muß jenes izt unbekannte Volk , wovon obgedachte Gräber Ueberbleibsel
sind , den Argali in besondern Ehren gehalten und vielleicht gar angebetet
haben , wie noch heutiges Tages die Tungusen das Rennthier , den Schwan
und andre Vögel unter ihren rohen Bildgötzen verehren.

Schließlich hatte ich noch anzuführen , was für Schriftsteller vor mir
etwas von dem Argali aufgezeichnet haben . — Gedruckt ist noch keine Be¬
schreibung dieses Thiers erschienen , alö die vom ältern Gmelin , theils in
dessen Sibirischer Reise, , theils in den Neuen Abhandlungen der Petersbur¬
ger Akademie , welche ledere nach des Verfassers Tode , aus dessen Papie¬
ren mitgetheilt worden . Messerschrnidt hatte entweder keine vollständige
Beschreibung zu Papier gebracht , oder sie muß verlohren gegangen seyn.
Abbildungen find in dessen Icks llbckica, die ungedrukt geblieben , vorhanden
gewesen , wie auch Gmelin und zwar mit Tadel , berichtet , da doch seine
eigne Abbildungen nichts taugen . In dem Xem'o Hcklck und der Reisebe-
fchreibung des fiel . Messerschmidts ist nur eine ganz kurze Bezeichnung des
Thieres mit folgenden Worten zu finden , die auch im gedruckten Verzeichnis;
des Petersburgischen Cabiners S . zz ? . n . 14 . fast eben so vorkämt:
,^ crioäorLL8 teu ^ iieticuprarupellris , vilu eximie pollenb , cor-
„nubns arietinis , Llunlbu8 et CLUela cupri albillck , llabitu , llarura er pelle
„cervi ; dilulca . / ck, p^ ru-ZU8 plinli , ^ lclrovunlli et gonckoni ? Luraetis er
,.TunZuÜ8 in Oavuria — Aus Stellers
Papieren ist in Kmschmimkofs Beschreibung von Kamtschatka nur wenig
eingerückt worden ( **) . Auch findet man nicht viel mehr in ivcherers oer-
stohlner und verderbter Ausgabe der Stellerscheil handschriftlichen Nach¬

richt
<*) Sich . meiner Reise An - ten Theil S . 675. und im Zten Theil S . Z86. Platte 7.
C ^ .OpiLüie LeWii icsmUcüskki im I stell Theil der ruß. Ausgabe S >. 225. im teutschen Auszuge.
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richt von diesem Lande ( *) . Gmelins Abbildungen sind nicht nur VStr
schlechter Kirnst , sondern drükken auch ganz falsche Proportionen aus . —
Die hier mitgetheilten sind mit möglichster Treue , theils nach ganzen Thie¬
ren , theils nach wohlerhalrnen Fellen besorgt worden . Die auf den Vor¬
dergrund der ersten Platte stellt einen sehr alten am Irtisch gefangnen Ar¬
gali -Widder vor ; die im Hintergründe ist ein weibliches Argali , beide im
Winterhaar . Auf der zweyten Platte hat der Vorgrund ein weibliches
damisches Argali , welches hauptsächlich zu nachstehender Beschreibung ge¬
dient hat , mit ganz kurzem Frühlingshaar ; die Figur des Hintergrundes
ist nach einem aus Kamtschatka übersandten vollständigen Fell eines jungen
Widders im Winterhaar , woran die Farbe , sonderlich der Füsse und des
Schwanzes , anders beschaffen war , gezeichnet.

Beschreibung
des sibirischen wilden Schaafes.

Platte i . und 2.

^N Grösse vergleicht sich das Argali einem mäßigen Rennthier ; es iststsse-
ker und nervichter von Gliedern und schwerer beleibt als das Hirschge-

schlecht. Die Widder sind durchgängig viel grösser und stärker , als die
weiblichen Thiere.

Der K öpf gleicht völlig einem Widderkopf , mit mäßig gekrümter oder
gewölbter Schnauze ; die Stirn ist , wie beym Widder , zwischen den Hör¬
nern breit und platt ; die Nase gequetscht , mit einer dikken , unbehaarten,
schwarzen Scheidung zwischen den weiten , länglichen Nasenlöchern , von
welcher eine Furche über die Oberlippe niederläuft.

Die Lippen sind haarigt und zwar ragt die untere etwas über die obere
hervor und hat innmher drey Bändchm oder Falten , die sie gegen die Zähne
anhalten . Die innere Seite der Bakken im Munde ist schwärzlich und mit
Stachelzotteu besezt : Die Lippen sind von aussen , bis an den Rand des
Mundes , mit langem Haaren bestreut.

Die Schneidezahne sind ziemlich gleichförmig ; die mittlern etwas grös¬
ser , die beiden äußersten jeder Seite kleiner und abgerundet . Bakkenzähr
ne sind in jeder Reyhe sechs, je drey einfache, zwey doppelt , und der hin-

C 3 terste
C) G. W- Stelln » Beschreibung von KamtschatkaS . i r/.



cr- )
terste fast dreyfach gezakt ; im untern Kinbaken ist der Vorderste der Kleinste
und stumpf . Der Gaumen ist 21 mahl gefurcht.

Die Augen stehen den Hörnern nahe , und haben nur oben Wimpern;
der Augenstern ist dunkelbraun . Ueber den Augen und unterhalb stehen ei¬
nige zerstreute lange Haare . Das Sakhölchm vor dem Auge ist etwas tie¬
fer , als beym Widder , sonst vollkommen ähnlich , inwendig haarig und mit
seiner Höhlung hinaufwärts gerichtet.

Die Ohren sind fast kleiner , als bey Widdern , von ihren haarigten
Rändern fast geschlossen, inwendig mit vier flachen Aushöhlungen nach der
Lange , und etwas behaarten Zwischenrippen.

Hörner sind in beiderley Geschlecht vorhanden , von aussen der Lange
nach fein gefurcht , und von Substanz schmutzig gelb , halbdurchsichtig , doch
dunkler als Widderhörner.

Das männliche Thier hat diese ungeheuer groß und stark , den Wid¬
derhörnern gleich gewunden , aber mehr aufrecht , dreykantig , etwas zusam-
mengedrukt , stark gerunzelt , mit ohngefahr anderthalb Windungen ( selten,
auch bey den ältesten Thieren mehr ) auswärts stehend ; je alter das Thier,
desto breiter und starker sind die Hörner am Grundstük , daher der Hirnscha-
del alsdenn am Scheitel außerordentlich breit und stark von Knochen zu seyn
pflegt (Platte i . ) . Jüngerer Widder Hörner , die schon eben die Windun¬
gen erreicht haben , sind viel dünner ( 2te Platte im Hintergründe ) . In
allen Fallen ist die vordere oder Rükkenflache der Hörner die schmalste , und
etwas rundlich erhaben , verliert sich auch gegen das Ende , wo die Hörner
mehr zusammen gedrückt sind , in eine blosse abgerundete Kante ; die innere
Flacheist vom Grundstük , bis in die Spitze hinaus flach ausgekehlt ; die
äußere fangt vom Grundstük ganz platt oder auch flach erhoben an , und
lauft gegen die Spitze nach und nach sanft ausgekehlt zu. Die zwey vor¬
dem Ekken sind stumpf , und zwar die einwärts stehende am stumpfsten , die
äußere nur bey jungen Widdern ziemlich scharfekigt ; die Hintere Kante der
Hörner ist vom Grundstük an gerundet , und verwandelt sich dann in eilte
volkomne Scharfe . Die Runzeln , welche die Hörner umgeben , haben eine
wellenförmige Richtung ; an junger : Thieren unterscheidet man in ziemlich
gleichem Abstand , hauptsächlich fünf stärkere unter den andern , welche viel¬
leicht Iahrwüchse vorstellen.

Erwach-
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Erwachsene weibliche Thiere haben mehr aufrecht und weniger von

einander absehende Hörner , als gemeine gehörnte Mutterschaafe . Die Ge¬
stalt ihrer Hörner ist sichelförmig , zusammengedrükt , innenher vorkommen
platt , aussenher etwas erhaben , mit einem kaum merklich ekigten Rükken,
und an der hohlen Seite zugescha' rft ; der äußerste Theil ist platter und mehr
auswärts stehend ( S . i . Platte im Hintergründe und auf der 22 . Pl . die
Hauptfigur ) .

Das Lam des Argali , auch das weibliche , tragt , wie ich schon er¬
wähnt habe , bereits im dritten Monat kurze , platte , ellyptische Hörner¬
scheiden , etwan anderthalb Zolle hoch und ganz schwarz , wie Ftg . 1*. der
Z2. Platte deutlich vorstellt.

DasArgalihat einen mäßig langen , vollrunden Hals ; imGeniklauft
eine Fleischhöhlung nach der Lange , gegen welche das von den Ohren ab
einwärts strebende Haar weicher fallt . Der Leib des Thiers ist groß und
schwerer als beym Hirschgeschlecht , rund und fleischig! , mit sonderlich sehr
starker Brust und Vorderkeulen , und einem kaum anders , als durch die
langem Haare , merklichen Wamme ; das Hintertheil ist unter dem Schwän¬
ze,kolbigt hervorragend . Die Glieder sind ziemlich hoch und stark , son¬
derlich die vordern , welche im Sprunge von Felsen am meisten auszuhalten
haben.

Die Klauen sind wie Schaafsklauen , kurz , zusammengedrükt , aussen
rund und leicht gerunzelt , jede mit einem rund erhabnen harten Ballen un¬
ter der Sole ; zwischen den Klauen ist die Hautfalte sonderlich an den Hin¬
terfüßen merklich , und an allen Füssen gleich über der Hautfalte eine kleine,
die Sonde nicht wert einlassende Höhle oder blindeOefnung , in einem von
Haaren entblösten Flekken . Die Asterklauen sind klein , ungleich , mit ei¬
ner holprigten Hornhaut von aussen überwachsen.

Der Schwanz ist ganz kurz , cylindrisch , stumpf , steht? etwas hoch
nach dem Rükken , und lauft auf jeder Seite mit einer Falte über den After
hin , gegen welchen die Unterseite des Schwanzes ganz kahl und glatt ist.
Der Aster ist gleich unter dem Schwänze und beym weiblichen Argali die
Zeugungsöfnung kurz am After. Bey den Widdern ist vom After bis
zum Hodensak eine kleine Spanne , und von da bis zur Oefnung der Vor¬
haut eine starke Spanne . Die Weichen zwischen den Keulen ziehen sich in
beträchtliche schmierige Höhlen zurük , die eine halbmondförmige Querfalte

begranzt,
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begränzt , an deren Rande man am weiblichen Thier je zwey aneinander Han¬

gende Zitzen , bey Widdern aber nur eine Warze bemerkt , welche über ei¬
ner Schmalzdrüse sitzt.

Die Richtung oder das Streben der Haare ist sonderlich am Som¬

merhaar deutlich . Am Kopf sieht man hierum einigen Unterschied zwischen
dem Argali und gemeinen Widdern : Ein Haarwirbel steht zwischen den Au¬

gen , von da sich das Haar aufwärts gegen die Hörner , seitwärts zu den

Augen , und herabwartö gegen die Schnauze zerstreut , wo es denen von der

Nase längst dem mitlern Strich der Schnauze aufwärts strebenden Haar (wie

beym Hauswidder ) begegnet . Ein andrer Wirbel steht hinter den Hörnern

in der Mitte , von welchem das Haar die Hörner gleichsam umfiiest , und

denen vorhingedachter Massen vom vordem Wirbel dahin gerichteten entge¬
gen strebt . Am ganzen Halse und Leibe strebt das Haar ohne sichtbare Wir¬

bel oder Scheidung rükwarts , nur auf dem Bauche hat es eine entgegenge¬

setzte Richtung , daher an den Bauchseiten , wo sich die Richtungen begeg¬
nen , ein Wirbel und eine gegen die weichen herunter liegende Haarnath ent¬

steht . Eine merkliche Haarscheidung sieht man hinter jeder Vorderkeule,

und eine kurze Haarnath vor denselben , auch eine dergleichen unter dem Af¬
ter und der wewlichen Oefnung quer herüber von einer Keule zur andern,

welche längst dem Hintern Rand der Keulen hinunter geht.

Das Sommerhaar ist im Frühling kaum vier Linien lang , ganz

schlicht , wie bey Rehen ; nur die Wamme und die Hintere Seite der Fuß¬
röhren , nebst der Krone der Füsse , ist mit etwas länger » Haaren versehn.

Die Farbe ist an Hals , Wamme und Rükken (bey  dem in ê ommerhaar
gekleweten Weibchen ) aus dem bräunlichen dunkelkrau ; die Hinterbakken

sind gelb und diese Farbe durch einen in den Schwanz auslaufenden Strich

getheilt ; die Höhlung des Geniks und ein Flek hinter den Vorderkeulen fast

istahlgrau oder schwärzlich ; der Kopf grau , das übrige weißgrau und zwar

die Hintere Seite der 5teu !m , und dieHinterbeme , nebst dem Aeußersten der

Schnauze am weißlichsten (Platte 2 .)

Ganz anders verhält sich das Winterhaar und dessen Farbe bey dem

alten , auf der ersten Platte abgebildeten Argali -Widder : Die Schnauze ist

ganz weiß , und diese Farbe durch einen schwärzlichen , in der Mitten zwi¬

schen der Nase und den Augen qucrüegenden Schatten stark abgesetzt , ober¬
halb welchem der Kopf graubräunlichr wird . Die Kehle und ganze Unter¬

seite
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feite des Halses sind graulich weiß ; der Nakken und Rükken sind aus dem
rostbraunen hirschfarbig , gegen die Hinterbakken gelblichter ; ganz schwarz¬
braun ist die äußere Seite der Keulen , und ein breiter , an den Seiten der
Brust hinlaufender Streifen , der an den Bauchseiten erst schmaler , gegen
die Keulen aber wieder breiter wird ; auch die äussere Seite der Keulen selbst
ist schwärzlich , die innere Seite fast schwarz , aber bey den Vorderkeulen
stahlgrau ; der Bauch nach der Lange Isabelfarbig ; die Hinterbakken fan¬
gen vom Schwänze an weiß zu werden , und bedekken die Hinterseite der
Keulen mit einer ganz reinen Meiste ; die Füsse bis zur mitlern Beugung sind
ebenfalls weiß , nur daß sich an den Hintern ein schwärzlicher Schatten am
Gelenk ausbreitet . Der Schwanz ist weiß , nur an der Spitze schwärzlich.
Das Haar dieses Widders ist über anderthaö Zoll hoch , etwas zottiger als
Hirschhaar anzusehn , auch weicher und alle Haarspitzen sind zu äußerst halb¬
gekraust oder gekrümt , und zwar am Rükken nach verschiedner Richtung,
so daß das Haar da wie gewellt aussieht ; glatt hingegen an den Seiten und
auf den Keulen . Der Hals hat das längste zottige Haar , welches am Nak¬
ken bis zwey Zoll , unten aber und an der Wamme noch drüber betragt.
Nur die Schnauze , die Füsse und der Schwanz sind kurzhaarig , und auf der
Stirn sieht man statt eines Haarwirbels einen aufwerts und von einander
strebenden Zug . Die Vorderknie sind mit langen , harschen und straubig-
ten Haaren verwahrt . Unter dem Haar sitzt an der Haut eine zarte graue,
fast Biberhaar an Feinheit gleichende Wolle.

An dem Kamtschatkischen jungen Argali - Widder (S . im Hintergrund
der 2ten Platte ) ist die ganze Schnauze , das Haar in den Ohren und zwi¬
schen den Hörnern fast ganz weiß ; die dunkle Schattnnmg unter den Augen
quer über ist wie an Alten vorhanden ; um die Augen ist ein weißlicher Hof.
Hals und Rumpf sind lerchengrau , der Rükken etwas weißlichter , die Sei¬
ten und Keulen brauner ; die Hinterbakken weiß , jedoch durch einen brau¬
nen , zum Schwanz sich erstrekkenden Flek getheilt , und von eben dieser Far¬
be ist Der kurze , lang behaarte , obwohl ganz kurze L -chwanz . Bauch und
innere Seite der Keulen ist weiß ; die Borderfüsse von hinten weiß , vorn
nach der Lange mit einem schwarzbraunen streif , von den Klauen bis an
das Schulterblat , wo er sich breit , und zugleich bleich von Farbe , verliert.
Die gleichfals weißen Hinterfüße haben nur bis zur mitlern Biegung einen
solchen braunen Streifen , der das Gelenk daselbst mngiebt und sich dann
verliert . Das Winterhaar dieses jungen Widders ist noch viel langer und

D weicher,
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weicher , als am vorigen , und betragt am Halse herum bis fünf , unterm
Bauch und über den Schulterblättern vier , und am übrigen Rumpf wenig,
stens drey gute Zoll . Die einzeln Haare sind dünner , als Hirschhaare,
nicht gewellt , weich und zugleich etwas zerbrechlich , mit einem zarten zeitig¬
ten Mark , fast wie die Binsen , ausgefüllt , und auf dem grösten Theils ih¬
rer Länge grauweiß ; nur die Spitzer ; sind mit der äußern Farbe des Thiers
gefärbt und zugleich härter . Auf der ganzen Haut stehen diese Haare so dicht
aneinander , daß man weder die Haut zwischen ten Haaren sehen , noch auch
zu der nahe an der Haut eingemengten zarten meisten Wolle gelangen karrn,
die bey dem zahmgemachten Schaaf die Obe Hand gewonnen zu haben
scheint (*)

Ein wildes Lam , welches in den ersten Tagen des Iunius am Onon.
Borsa für mich geschossen worden war , und also ohngefähr z Monat alt
seyn mochte , hatte am ganzen Körper ein gleichförmiges , fast wolligtes,
bräunlich stahlgraues Haar , mit weißlichen Spitzen , weicher als Ziegen¬
haar urrd wie an einigen Kalmükkischen Lämmerpelzen gewellt , am Vorkopf
und im Genik länger und gekräuselt , überall mit einer dunkelgrauen zarten
Wolle gefüttert.

3-
o.
1.
2.
I.
c>.

ro

9-
6.
n.
9.
2.

Messungen.
Em alter Argali - Widder hak zio . Pfund nach dem Apothekergewichtgewogen;

«in erwachsenes Schaaf roy ^, , das vorgedachte drey monatliche Lam 44 .̂ Pfunde.
Folgende atgemeine Maaßen beziehen sich auf den Widder:

Dessen ganze Lange - - -
Länge der Hörner nach den Windungen gemessen -
Deren Abstand am Grundstük — —
Umfang am Grundstück - - ——
Abstand der Hörnerspihenüber die Stirn weg gemessen —

- der hu kern Krümmung r.ber das Genik weg -
G ösie Breite der Hörner am Enmdstük - -—

9"
lv.
0.
2.

7-
4.
5 7-,

C ) An einigen von den gegen Amerika liegen ! en Inseln über Kamtschatka eingebrachten Kleidern
der Jnsulamr habe ich Schnüre , aus einer wcissen , alle Spanische an Zartheit übertreffenden
Wolle gefunden , die ich für nichts anders , als Argali . Wolle hallen kann , welche vermuthlich
mit der Hand aus den abgeschernen Haaren geschieden, worden . Diese Wolle nnd das Nenthier-
haar , womit sie ihre Kleidungen zieren , erhalten die Insulaner von dem festen Lande von Ame¬
rika , folglich wäre dies ein neuer Beweis für die Existent des Argali in Amerika . Vielleicht
ist die im Tobet geschaht , zarte Wolle rüst , die gewissen wilden Ziegen zugeschrieben wird und
wovon Dernicie schreibt , mich nur Argali W olle.
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z". 9"'.GrösteDikk « eben daselbst - — »
Breite der Hörner etwan eine Spanne vor der Spitze - 0 . z. 6 .

- der Spitze fast am Ende - - v . 2 . 2.

Einzelne Hörner von andern Widdern , die jenen ohngefahr gleich sind , wiegen mit
dem in der Scheide stekkenden Knochen , jedes bis sechzehn Pfund.

»O» -O - -H-
An dem jungen Kamkschatkischen Argali - Widder , dessen in der Beschreibung g«.

dacht worden ist , habe ich die am Hirnschädel noch festsitzende Hörner in folgender Grösse
befunden:

Das Gewicht beyder Hornscheiden vom Knochen abgezogen betrug io . Pfunde.

Länge der Hörner nach den Windungen - -
Abstand der Grundstükke - .— -

- der Spitzen quer über die Schnauze weg —
der Hintern Krümmung , über den Nakken weg

2 " . z" . 9 "-
0. 0. IÜ^.
r. 9- 0.
i. 2. 6 .
1. 0. O.
0. 6 . 7-
0. 10. c>.

Umfang am Grundstük eines Horns
Lange des Knochenkerns , wenn die Hornscheide abgezogen

worden - — -

Unfang desselben am Kopfe — -

-H- -H-

Die genaue Ausmessung des ganzen Cörpers will ick hauptsächlich nach dem Argali»
Schaaf , welches zur Zergliederung gedient hat , und wegen des schlichten Sommerhaars
am genausten zu messen war , hersetzen:

Die ganze Lange des Thiers von der Schnauze bis zum
After betrug — - -

Die Höhe vom Rükgkad an der Schulter bis zur vorder»
Ferse - — —

-hinten vom Rükgrad bis zur Ferse —
Lange des Kopfs von der Lippe bis zum Wirbel zwischen

den Hörnern -— — -
Umfang der Schnauze gleich hinter den Mundwinkeln-

>- an den Vorderwinkeln der Augen - -
- des Kopfs über die Erhabenheiten der Augenhöhlen

weg
vor den Hörnern unter der Kehle weg
des Mundes von Winkel zu Winkel

Abstand der Nasenlöcher
Länge der Nasenlöcher —
Vom äußersten der Schnauze zum Auge
Länge der Thraneuhöhle vor den Augen

D r

5'. Z" . O " .

Z- 4 - 0.

Z- 5> 7-

r. 0. 4 .
0. 9 . n.
1. Z- O.

r. n. 6.
1. ic >.

0. 6. IO.

0. 0. 4 r.
0. r. 4.
0. 8- 7-
0. i. -L.

Durch-
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Durchmesser der Augenöfnm g na 5) der Lange —
— — überzwerch - - ' ——

Abstand der 2luZen an den Vorderwinkeln über die Stirn
gemessen - - —

—— - dem graben Durchmesser nach — ——
-an den Hinterwinkeln , wo die Knochen der Au¬

genhöhle die gröste Erhabenheit bilden , dem Durch.
Messer nach - -— -

Vom Auge zum Ohr — — -—
- Ohr zum Horn - — -

Zwischen beiden Ohren unter der Kehle weg —
Lange der Ohren vom Kopfe — - -

-— - des ofnen Theils der Ohren — —
Umfang des Ohrs am Kopfe - -
Breite der grossen Weitung — — -
Abstand der Hörner vom Rande der Augenhöhlen »

—- - zwischen beiden Grundstükken -— -— -
- zwischen den Spitzen —— —-

Länge derselben nach der Krümmung — » —
— nach der geraden Senne - >—

Umfang des Grundstüks der Hörner - -— >
- des Halses am Kopf — . -
— an den Schultern — - .— —

Lange des Halses -— - —
Umfang der Brust an den Schultern — —
Umfang in der Mitte des Leibes —

-des Bauchs an den Schenkeln — — -
Länge des Schulterknochens oder Vorderschenkels —

— - der Armröhre ->— — - —
- — des Laufs der Vorverfüsse -— —
— des Fusses vom Gelenk bis an die Spitzen der Klauen

Von der obersten Ekke der Armröhre bis zu den Fersen
mißt der ganze Vorderfuß - —

Umfang der Dikke des Arms — —
-des dünnern Theils ——
— des Knies — —-
—— des Laufs - — -
—— des Fußgelenks -—- -— — -
— des dünnsten am Unterfuß —— —

Länge der Klauen von der Ferse zur Spitze — -

i " . 4l " .
0. 0. n.

v. 6. 0.
0. 5. 2.

0. 6. 8.
0. 2. 6.
0. r. 4.
I. O. 8-
0. 4 . 8.
0. z. 8.
0. 4. >
0. 2. 8.
0. I. 8-
0. l. 2.
r. 2. 8-
I» O«
o. 8. o.
c>. 6. 8.
r. 2. o.
r. 5. ii.
1. o. 7.
z. 6. 5.
z . 10. 6.
g. 2. Z.
o, o,
0 . H4 I.

c>. 8- Z>
o, 4« 6»

r. rr . 2.
0. lc>. 2.
0. 5. 8.
0 . 6 . g.
0. g. 6; .
0, 6, a,
0 . 4 . 4.
0 . z . 1.

Vordere

1
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Vordere Höhe der Klauen — >— 1" . 8" ' '
Umfang der Klauen an der Krone — — 0. 8* 0»

-am Boden — — >— > 8» 8»
Abstand der Afterklauen von den Fersen - -— 0. L. 4.
Länge des Hinterschenkels — - — 0. 9. Z.
Dessen gröste Dikke im Umfang —— — 2. 5» 9»
Länge des Unterschenkels — - - — 1» g. 0 .̂
Dessen Umfang am obern Gelenk —— — !. Z. 0.
Länge des Hinkerlaufs - - —— o. ir. 5.
Vom Hakeugelenk bis zur Ferse - — r. 4 - Z.
Lange der Hinterklauen —— - — <2. 2. 6.
Deren Höhe am vordem Rande — — 0. I. Ivz.
Umfang derselben an der Krone — —— O. 6. 4.

— > am Boden — — — -» 0. 7. ro.
— des Laufs - - — 0. 4 . 0.
— des Fußgelenks - - — 0. 6. O.
-des dünsten am Unterfuß - — 0. 4 . 6.

Abstand der Afterklauen von der Ferse - — 0. 2. c>.
Lange des Schwanzes -— — - >-—, O. z. 4.
Dessen Umfang am Leibe - — - -— - 0. 2. 4.

-H" "H-

Hier sind auch noch einige algemeine Ausmessungen des dreymonaklichen Argali-
Lammes:

Ganze Länge von der Schnauze bis zum After —- 2. n . 8.
Höhe an den Schuldem vom Rükgrad bis zur Ferse - 2. r. 9.
Hintere Höhe vom Rükgrad zur Ferse — - 2. z. 9.
Länge der hervorkeimenden Hörner — - 0. r. 5.
Deren Breite am Kopfe — — — 0. i. 2.

Zergliederung.
H > ie innern Theile beschreibe ich hier hauptsächlich aus dem weiblichen Thier,

mit Rüksicht auf das zergliederte Lam.
Die Leber klein, aber dik und hart ; sie wog 2 Pfund und sechsthalbDie Leber klein, aber dik und hart ; sie wog 2 Pfund und sechsthalb

Unzen aus dem erwachsnen Thier . Ein nicht gar tiefer Einschnitt theilt sie
in zwey gleiche Hälften , und sie hat unten eine dreykantig- konische Hervor-
ragung.

Die Gallenblase ansehnlich, liegt unter der rechten Hälfte der Leber,
ragte jedoch nicht unter dem Rande hervor , war schlaff und ohne Egeln , so
wie auch die Gallengänge,

D z Die
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Die Milz ziemlich groß , schlaff , etwas über ein halbes Pfund schwer,

länglich aus dem vierekigten rundlicht.
Der Magen war mit einem breiten Iagdpfeil zerschossen, weshalb er

nicht aufgeblasen werden konte ; allein er war mit Futter angefüllt , so daß
die Gestalt deutlich genug erkannt werden konte , die sich von einem gemei¬
nen Schaafmagen fast nicht unterscheiden ließ ; die linke Höhle des grossen
Magens ist nemlich grösser und mehr gerundet , als am Kuhmagen und das
Mannichfalt grösser. Die ansehnlichste Lange von der Rundung derHaube
bis zum äußersten der linken Höhle des grossen Magens , maaß l v" . 6"E

Das dünne Gedärm hat die volle Lange von 72 ; . Fuß ; der Nüchter-
Larm l " . 8" .̂ . im Umfang , der Grimdarm 2" . Der Blinddarm
rund und gleichweit , am Ende stumpfgerundet , 1 Fuß 5 Zoll lang , im Um¬
fang 7 Zoll . Der Dikdarm vom Eintritt des Grimdarms bis zum After
34 Fuß , im Umfang beym Anfang des Blinddarms 7" . — gegen den
After 6 " . 2" /. Der weitere Theil betragt nur ohngefahr 4 Fuß ; alsdenn
zieht sich der Dikdarm zusammen und schlingt sich kräuselnd ; gegen den After
erweitert er sich wieder und enthalt kleine Mistballen , gleich grossen Schaaf-
lorbern . In natürlicher Lage nimt das Darmgeschlinge hauptsächlich die
linke Seite der Bauchhöhle ein , der Blinddarm krümt sich um die Gegend
des Nabels rechts ; den übrigen Raum nimt die in der rechten Seite gegen
den Rükken liegende Leber und hauptsächlich der Magen ein.

Die rechte Lunge sünflappicht , der untere Lappen am grösten , der
zweyte von oben am kleinsten , der dritte legt sich in den Mittelraum zwischen
Rükgrad und Herz . D ie linke Lunge zweylappigt , der vordere Lappen ver¬
längert sich nach hinten am Rükken hin in einen langen , kerbigten Schweif,
der andre hat einer; Einschnitt , recht an der Ekke. Im Herzen ist kein Kno¬
chen vorhanden.

Vor ; Würmern war weder im Leibe innerlich , noch unter der Haut eine
Spur zu finden ; allein in den Stirn - und Rachenhöhlen der Nase fanden sich
dikke, mit schagrinirten Reifen geringelte und am Hintertheile zwey schwarze
Lüftpunkte zeigende Maden von einer Brehmenart , vermuthlich der nehmli¬
chen , die sich bey Hausschaafen einnistelt.

Am Widder reicht das Zeugungsglied fast bis ans Brustbein ; die
Vorhaut ist mitDrüsen besetzt; die Harnröhre ragt über einen Zoll hinaus.

Der
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-Der Knochenbau zeigt wenig Unterscheid gegen dasHauöschaaf . Der

Bruftknochen besteht, ausser dem Heft und der dolchförmigen Spitze , aus
fünf Knochenstükken und war an dem Argalifchaaf 14 Zoll lang. Der Rip¬
pen sind i z Paar , alle mit ganz kurzen Knorpelfortsätzen gegen das Bruch
dein; am längsten ist die siebente Rippe^ welche einen Fuß und sechs Linien
maß. —

Die ganze Reihe der Halswirbelbeine tragt eineLangevon 1̂ .
die der Rükkenwirbel 4" . Die Hüftwirbelbeine zusammen9" . 4 "̂ .
Das aus fünf Stükken zusamme»tgewachsene Heilige Bein 6" . z<" . und
endlich die Schwanzwirbel zusammen4". z,". aus.

Folgendes ist das Maaß der übrigen Knochen:
Länge des Schulterblatts , ohne den knorplichten Rand zu

rechnen — — - -
Breite des Knorpelrandes - — .

- des Schulterblatts -
Umfang des Gelenkhakses desselben - -
Höhe des Kams auf dem Schulterblatt -
Lange des Vorder -SchenkelknochenS - -
Dieselbe ohne die Fortsätze zu rechnen blos zwischen den

Rundungen der Gelenke — -
Umfang desselben in der Mitte - -

-des Gelenkkopfes ' - — —
Breite der untern Gclenkwalze - -
Länge des Armknochens mit dem Fortsatz des Ellenbogens

-nur bis ans Gelenk - -

Umfang desselben im Mittel - — -
Länge des Hüftbeins bis an den Kessel des Schenkelknochens
Dessen Breite - — - -
Durchmesser des Kessels wo der Schenkel eingelenkt ist
Von dem Kessel bis zur Rundung des Gefäßknochenö — »
Länge der Ringe des Bekkens - -
Deren Breite - — » — —
Von der Ekke der Gesäßknochen bis ans Schloß der Scham-

deine — — —

Länge des Hintxrschenkelknochens bis auf den Gelenkkopf
— dessen Fortsätze mitgerechnet — > -

Umfang desselben im Mittel - ——
Durchmesser des Gelenkkopfs - -
Breite der untern Gelenkwalze — -

< 8".
0. 2. 2.
0. 5. Z.

Z. Z.
S . I. 5.
0 . 8 . 6.

s . 7. 5.
0. z. 4.
0 . 8 - c>.

0. i. 9.
0. n . 2.
0. 8- 7.
0 . z . 0.
0 . 6 . r.
0. 4 . 10.
0 . l . z.
0. 4. 6.
0. 2. 2.
c». 2Z.

0. z. 9.
0. 9. 6.
0. lo. 6.
0. z. z.
0 . 1.

0. 2. z.
Lange
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Länge des'mikern Schenkelknochens — s '. n " . gG
Dessen obere Breite — .. — c>. 2. 4.

— Umfang am Ende — — 0 . 2 . lO.

Lange des Kniebeins —> — — 0. i . 7^.
Dessen gröste Breite —- — — 0. i. 4.

— gröste Dicke —- — — 0. 0. n ^.
Lange des Unterkinbakens — — O. 9 . I.
Höhe der aufstehenden Flügel desselben— —

0 . Z. I.
Abstand zwischen den Bakkenekken desselben — 0. 2. 7.
Breite aller Schneidezähne — — 0. i . 5?.
Länge aller Bakenzähne — — — 0. z. 7.

— der Knochen in den Hörnern — — 0. 5. 4.

'4 —4 - ^ 4 " 4 —4 ^- 4 ^-4 - 4  -4 " 4 " 4 " 4 - 4 "4 -

Der Sibirische Steinbok.
(Ibex .)

<z > as Argali oder wilde Schaaf halt sich in den untern , waldlosen Vorge-
bürgen der Sibirischen Alpen auf : Des Steinboks liebste Weyde ist

an den höchsten Schncekoppen , und bis in die Wolken reichenden Felsen¬
gipfeln , von wo ihn nur der strengste Winter in die Waldungen , welche
den Fuß der höchsten Gebürge umgeben , und wo sonst die Renn - und Elenn-
thiere , und der edle Hirsch am liebsten verweilen , hinunter treibt . Im Ura¬
lischen Gebürge und mehr bevölkerten Gegenden Sibiriens hat sich dieses
Thier entweder verlohren oder ist da nie vorhanden gewesen. Allein in den
rauhen Gebürgen die vom Taurus an ostwärts durch Asien sich erstrebten,
und Sibirien von der Songarey und Mongoley scheide«: , hat es noch immer
einen sichern und erwünschten Aufenthalt . Innerhalb der Sibirischen Grän¬
zen hat man die Steinbbkke noch in den gebürgigten Gegenden ostwärts vom
Lenastrom , und auf Kamtschatka ; es soll deren auch noch einige in den
wüsten Gebürgen langst der Pödkamennaja Tunguska , zwischen dem Ieni-
sei und Lena , geben . Allein sie sind in allen diesen Gegenden so dünn ge¬
sät , oder vielmehr sie halten sich nur in so unzugänglichen Gegenden auf,
daß weder Messerschmidt , noch Gmelin , der doch zehn Jahr lang in Si¬
birien reiste , selbige durch Jäger zu erhalten Gelegenheit gefunden . Ja
lcztercr vermeynte so gewiß zu seyn , daß es in Sibirien keine Steinbökke
gäbe , daß er sich über StMlenberg herzumachen kein Bedenken getragen,

welcher
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welcher unter den Thieren Sibiriens ganz recht den Steinbok , mit Beyfü¬
gung des mongolischen Namens , aufgeführt hatte (*) . Dennoch hatte
Greller von des Steittboks Gegenwart in Sibirien etwas vernommen,
und der Engländer I . Bell , welcher Sibirien flüchtig durchreiset , scheint
auch von dieses Thieres Aufenthalt an der Tunguska unterrichtet gewesen
zu seyn ( **). — Ich erhielt die erste zuverlaßige Probe , daß Sibirien
Steinbökke hat , am Ienisei , durch einzelne Hörner , die zuweilen an den
Ufern dieses , aus hohen Schneegebürgen hervorströmenden Flusses gefun¬
den werden . Weil mich nun die dortige jagdliebende Tataren zugleich viel¬
fältig versicherten , daß es im Sibirischen Gra 'nzgebürge noch immer Stein¬
bökke genug gäbe , so schonte ich keine Kosten , um mir durch Ermunterun¬
gen und zugesagte Belohnungen dieses Thier zu verschaffen . Meine Bemü¬
hungen aber waren lange vergeblich , bis endlich im Januar 177z . da ich
schon im Begrif stand aus Sibirien abzureisen , zwey Steinbökke , von de¬
nen am Ursprung des Uda und Birjussa , recht unter dem hohen Sajanischeu
Gebürge wohnhaften , halbwilden Karagassen auf Rennthieren nach Udinsk
und von da zu mir nach Krasuojorsk gebracht wurden . Davon erhielt ich
den einen ganz , zwar ausgeweydet , den andern alten überhatte man , weil
dessen Last für ein Reunthier zu groß war , mitten überzwerch in zwey Half¬
ter: zerhauen müssen. Aus diesen beyder: Thieren ist die nachstehende Be¬
schreibung entstanden.

Der Steinbok ist also , eben wie das wilde Schaaf , in der ganzer: Ket¬
te der Gebürge , welche Europa und Asien vor: Westen »ach Osten unter
dem gemäßigtem Himmelsstrich durchlaufen , anzutreffen ; von Afrika (***)
last sich dies noch nicht versichern . Hingegen weiß man genug , daß die
Pyrenäen , Schweizeralpen und Larpathische Gebürge noch Steinbökke ge¬
nug auf ihren höchsten Gipfeln hegen ; eben so gewiß weiß ich, daß man sie

im

( *) Reise durch Sibirien 2 ten Theils Vorrede S . II.

(**) VozsAZs äs kuiirs ( uns dem engl . überf .) im rten Theil S . 75 . Ersagt , es gebe zwischen den
hohen Felsengebürgen , an Tunguska , wilde Zielen (uemlich Rehe ) , und bann ein Thier mit
sehr laugen und dikken Hörnern , braun , mit einem schwarzen Riemen , einem Ziegenbart , aber
doppelt so groß , als eine Ziege , welche« entsetzliche Sprünge über die Felsen mache.

( ***) Einige deuten dasjenige , wasAslianshill . smm. 1.74 . c. l6 .) von wilden Ziegen auf denhöch,
sten Gebürgen von Lybien sagt , auf den Steinbok . Ich meyne aber , in dieser Stelle sey viel,
mehr die unten zu erläuternde , vom Steinbok wohl zu unterscheidende Art von Bergziegen , dtk
Bezoarbok des Monarde » , Dämpfer und Gmeli » zu verstehen.

L



( Z4 )

im Gebürge Taurirs antrift ; ja sie fehlen auch vielleicht in den Gebürgen
des nördlichen Indiens nicht , obwohl das Thier , welches die Indianer aus
Multan , die in Astrachan Handel treiben , unter dem Namen des Gebürg-
Bokö ( Bok - äri ) kennen (*) , vielleicht nur die Bezoarziege allein ist , wo¬
von ich weiterhin reden werde . Daß es wenigstens in den mitlern wüsten
Gegenden von Asien , welche unter dem Namen der grossen Tatarey begrif¬
fen werden , um alle hohe Gebürge Steinbökke geben müsse , last sich sowohl
aus dem , daß die Kirgisen selbige unter dem Namen Tau - tökke ( Berg-
Bökke ) sehr wohl kennen , als auch aus jung gezähmten Steinbökken , wel¬
che unter der; Heerden dieser Hirtenvölker vorzukommen pflegen , zuverlaßig
genug schliesset

Einen solchen gezähmten Steinbok , der in Orenburg von den Kirgisen
gekauft war , sahe ich in dem DorfSpaskoi bey dem nunmehro verstorbnen
Statsrath P . Rytschkof . Man hatte ihn einer kleinen Heerde von Haus¬
ziegen zum Sultan gegeben , mit welchen er häufige , abartende , den Müt¬
tern jedoch *ähnlichere , und fruchtbare Bastarten erzeugte . Sein ganzes
Ansetzn unterschied ihn von gemeinen Getßbökken An Grösse war er wie et¬
wa » ein zweyjahriger , wild aufgewachsener Steinbok , und also unterHaus-
ziegen eine Riesengestalt ; Farbe und Starke war völlig wie bey wilden , auch
waren seine Hörner gar nicht so scharfkantig und platt , wie bey Hauszie¬
gen , sondern dik und oben knotig . Das Haar war auch nirgends so han¬
gend , ausser am Halse und Bart . Der schwarze Rükkenstretf des wilden
Steinboks war an ihm jedoch schwacher . — So sagt auch Belon (OKlei -v.
üb . i . LLp. iz .) : daß man in Creta junggefangne Steinbökke unter den Zie¬
gen zu erziehen und dadurch zu zahmen pflege . Sie werden alsdenn , nach

-seinem Bericht , nicht viel grösser als Hausbökke , aber dabey so schwerleibig
oder fieischigt wie ein Hirsch , behalten auch eben solche röthliche kurze Haa¬
re , und werden hierin » den Ziegen nicht ähnlich . Das männliche Thier
habe den lang herunter hängenden Bart , der im Alter grau wird , und ei¬
nen schwarzen Streifen über den Rükken . — Beym Gesner (Thierb . S.
zo ; .) wird eben so von einem Stumpf berichtet , daß man im Walliser
Lande einen jungen Steinbok mit Hausziegen erzogen , so daß er mit selbigen

auf
(*) Die Indianer nennen den Hausbok , wie die Teutschen , Bok ; Bsk - äri bedeutet einen Derg-

bok in der Sprache der Indianer disseitS des Ganges . — Schon Aelian wüste snim . !>i>.
i 6 . cap 22 .) daß in den innern Gebürgen von Indien unsre Schaase , Hausziegcn und Horn¬
vieh wild anzutreffen seyen.



aufdieWeyde gegangen und sich wieder zu Hause einzusinken geleknet , ohne
jedoch seine Wildheit völlig abzulegen.

Wenn es also ein zuverläßiger , allgemeiner Sah wäre , den der Graf
Büffon Zu verfechten sucht: daß Thiere, die sich fruchtbar mit einander be¬
gatten , und fruchtbare Basrarte erzeugen , als von einer Gattung betrach¬
tet werden müssen ; so wäre kein Zweifel darüber , daß unsre Hausziegen von
gezähmten Steinbökken entsprossen . Allein obiger , einbildlicher Grundsatz,
der noch nur auf sehr wenigen Versuchen beruht , und mit der Zeit gewiß
durch glüklichere Versuche und Erfahrungen , deren man schon izt einige da¬
gegen anzuführen hat , völlig vernichtet werden wird , hat unsern zu äusser-
ordentlichen Meynungen gar zu sehr geneigten Grafen in so offenbare Para¬
doxen verleitet , daß selbiger bey kundigen Beobachtern schon izt , auch ohne
die schon vorhandne Beyspiele fruchtbarer Bastarte , das Ansetzn , welches
ihm der Ruf und die Beredsamkeit des Verfassers zuwege gebracht hatte , zu
verlieren anfangt . — Wer wird , z. Beysp . mit Hrn . v . Büffon glauben,

.daß der Bok und das Schaaf Thiere von einer Gattung sind ; daß zu die¬
ser zweystaltigen Gattung auch noch das Gems als eine Ausartung gerech¬
net , und zum Vater dieser drey Familien der Stembok angenommen wer¬
den müsse? Und doch fand sich noch immer niemand , diese wunderliche neue
Lehrsätze zu widerlegen ; weil man die Naturgeschichte mehr in Büchern und
Cabinettern , als im Felde studiert . — Damit nun Unwissende nicht mehr
solche Finsterniß für Licht halten und dergleichen Einbildungen , welche nach
und nach die ganze Naturgeschichte in Verwirrung setzen könnten , auch in
diesem Stük vorgebeugt werde , so will ich hier etwas umständlicher aus der
Narur selbst, das Verhältniß abgedachter Thiere gegen einander beleuchten,
mit eben der Wahrheitsliebe , mit welcher ich von jeher weder ein blinderVer-
ehrer der strengen Methodisten in der Naturgeschichte , noch ein vorsehltcher
und unbilliger Verächter der Methode gewesen bin . Zuerst will ich zeigen,
„daß der Muflon nebst dem Argali (die ich oben mit Büffon für Stauma¬
uer der Schaafe angenommen habe ) vom Stembok und Gems ganz ver-
„schiedne und von Natur nie vermischte oder verbasterte Gattungen seyn konn¬
ten ; ,, darnach , „ daß der Stembok , sowohl der Hauszrege nahe ver¬
wandt , doch von selbiger , mit dem Herrn vonLinne , als Gattung zu
„unterscheiden sey, und daß die Abstammung der Hausziegen hauptsächlich
„von einer andern eignen Gattung wilder Ziegen , die ich kennen lehren
„will , abzuleiten sey.»

E 2 Herr
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Herr von Büsson spricht , in seiner Geschichte des Mnflons , sehr wich¬

tig davon , daß man sich nicht an kleine Kennzeichen binden und Gattungen
unterscheiden soll ; doch sind ihm bey den fleischfressenden und reißenden Thie¬
ren die kleinsten Unterscheidungsmerkmahle genug , um eine Gattung zu be¬
stimmen . Er will zwar diesen Widerspruch , am angeführten Ort , dadurch
beschönigen , daß er die freywillige Vermischung zweyer Gattungen von reis-
senden Thieren ihrer Natur zuwider erklärt und sich berechtigt zu seyn glaubt
zu versichern , die Kunst der Menschen habe nie an deren Verbasterung gear¬
beitet : Allein er giebt keinm hinreichenden Grund an , warum man nicht
die Gattungen der Antilopen , die der Mensch doch auch wohl nie zu Haus¬
thieren gemacht hat , eine von der andern , so wie auch die gewiß höchst wil¬
den Gemsen von den übrigen wilden Ziegen sowohl , als er sie selbst vor»den
Antilopen , denen sie doch ähnlicher sind , absondert , zu unterscheiden Recht
haben solle ? Und doch erkennt er selbst, daß diese Thiere in natürlichem wil¬
den Zustand sich nie von selbst unter einander verbastern , sondern jedes in
seiner Art fortpflanzen , kann auch keinen einigen Versuch oder Erfahrung
angeben , die ihre erkünstelte Vermischung bewiese ; ja er sondert selbst die
Gattungen des Hirschgeschlechts , welche doch einander eben so sehr , ja oft
noch mehr ähnlich sind , so sorgfältig als möglich von einander ab und be¬
hauptet ihre Vermischung oder Ausartung nirgends . Zudem so halt Hr . v.
Büffon , in feiner Gesch . der Gazellen , selbst viel von den Thranensakken
vor den Augen , von den Bürsten oder Haarbüscheln an den Vorderknien,
den Farben , dem Ziegenbart , ja sogar den behaarten Rippen in der Höhle
des Ohrs , als Gattungs -Kennzeichen ; ohne welche er nicht einmahl das
ganze zahlreiche Gazellengeschlecht , von seiner dreystaltigen , aus demMuf-
lon , Steinbok und Gems neuerschafnen Gattung zu unterscheiden gewust
hatte ; und doch dünkte es auch ihm zuviel , jene vielstaltigeHeerde von Gat¬
tungen , mit leztern von ihm vermahlten Thieren vereinigen zu wollen.

Freylich ist Herr v. Bussen ganz recht verfahren , wenn er die im zah¬
men Zustande erst entftandne Spielarten der Ziegen und Schaafe , welche
von zu genauen und kMnsichtigen systematischen Schriftstellern für Gattun¬
gen erklärt worden waren , auf ihren wahren Werth herabsezte und mir dem
wilden Stam vereinigte : Allein er hatte sein Ziel kennen und nicht so weit
gehen sollen , auch wilde Gattungen , die eine natürliche Abneigung und
standhafte körperliche Kennzeichen -von einander trennen , zu vermischen und
zu glauben seine Beredsamkeit müsse der ganzen Welt seine Einbildungen für

Wahr-
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Wahrheit aufbinden . - - Verleitete ihn vielleicht dazu , daß unter gehör «;
ten wiederkäuenden Thieren , welche die Natur alle nach einem Muster ge¬
bildet zu haben scheint , wenn sie gezähmt und mit einander belegt werden,
leichter Bastarte zu erzeugen gewesen sind ? Davon aber sieht man auch sehr
leicht die natürliche Ursach : ihr innerer Bau nehmlich und Zeugungsrherle
haben eben so viel Aehnlichkeit , als die Körper äußerlich ; sie sind von einer
mildern , minder feindseligen Natur , lassen sich leichter mit Nebengartungen
erziehen , weyden auch wohl in der Wildniß unter andern Thieren ; und end¬
lich so ist die Brunst bey ihnen heftiger und unaufhaltsamer , als bey andern
Thieren (*) . — Fast aus eben diesen Ursachen sind unter den Vögeln Bastar¬
te verschiedner Gattungen leichter , als von viersüßigen Thieren zu erhalten,
sonderlich in den Classen der Kernvögel , Wasservögel und Hühnerarten (**) ,

- welche ohnehin im Begatten so hitzig sind , daß die Männchen sich oft frey-
willig an fremde Weibchen machen , wenn ihnen auch nicht dre von ihrer
eignen Gattung mangeln ( ***) . — Allein auch eben diese Leichtigkeit Gattun¬
gen zu vermischen , die niemand auch nur im Traum vor Spielarten einer
Gattung halten kann , rath uns gegen die Büffonische Regel , Gattungen
aus ihrer fruchtbaren oder unfruchtbare, ; Vermischung mit einander zu beur¬
theilen , trennen oder vereinigen zu wollen , höchst mißtrauisch zu seyn.

Büffott giebt demnach zu: daß der Muflon, der Steinbok und die Gem¬
sen in ihrem wilden Zustand „ »vermischt leben ; wir wollen sehen , ob nicht
auch solche äußere Verschiedenheiten und Merkmale an zelbigen vorhanden sind,

die kein Einfluß natürlicher auf thierische Natur würkender Ursachen unfeine

Laben doch auch gezähmte Hassen einen so heftigen Trieb zum Begatten , daß sie mittelmäs.
* siqe Hündinnen , mit denen sie zusammen gewöhnt sind, ohne Furcht besprmgen und sich mit ih.

um begatten , wovon ich selbst ein Beyspiel gesehn habe.
^ Ein zahmer Phasan , dessen Weibchen gestorben war - hat  bey HrmStadttath prokopheiDe-
* midofin Moskau von selbst Hühner getreten und befruchtet. Die Chinesische oder Schwanen . ,

oans linier cVLnüiües) pflegt in Rußland ganz gewöhnlich Mit gemeinen HauSgansen zn zeugen,
und die Bastarte welche dem männlichen Vorfahren mehr oder wenig ähnlich werden, sind ge.
n,ewiglich wieder' fruchtbar. Eben so bekannt und gewöhnlich ist die Vermischung der türkischen
öder Bisam -Ente sän - « moicksta ) , mit der gemeinen (LolckaH . Bey obgedachtem Hrn . De,
midof hak auch ein Männchen der Nordamerikanischen Braut - Ente (8i>onl ->) , welchem das
Weibchen gestorben war , sich mit den gemeinen Einen begattet.

der merkwürdigstenBeyspiele einer solchen unnatürlichen Vermischung ist wohl dasjenige,
welches Hr Hofmcdicus Taube in den Beyträgen zur Naturkunde des HerzogkhumüZelle, 2ten
Stük S - 57 von einer Ente erzählt , die unter Hühner » lebte, von, Haushahn fteywillig gr«
ttklrn würde und ganz mißMige zweydentige Jungen aus eignen Eyern selbst ansbrütete.
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Kunst des Menschen umzuschaffen vermögend ist. Gern will Hr . v . zu¬
geben , daß man nicht nach der Beschaffenheit des Haares , den Muflon und
Argali als Gattungen zu unterscheiden , genügsamen Grund habe . Allein
nicht ganz so zufällig und unwichtig scheint mir die verschiedne Ausbildung
der Hörner zu seyn - Denn ob man darum gleich bey Hausthüren häufige
Unbeständigkeit bemerkt , selbige auch wohl bey wilden Thieren in der Rich¬
tung , und dann nach dem verschiednen Alter und Geschlecht auch beträcht¬
lich in Grösse und Gestalt andern ; so ist doch bey unvermischten , wilden
Gattungen die Lage der Hörner auf dem Kopf , ihre Rundung oder Dikke
und Auskehlung , die Art der Runzeln , womit sie geringelt sind und die Farbe
und Wesen der Hornsubstanz über alles beständig ; ja eben diese Eigenschaf¬
ten sind auch bey zahmen Haussieren bey weitem nicht so unbeständig . Ist
es überdem auch nicht würklich ein unüberlegter Widerspruch , wenn Hr . v.
B . bey Gattungen des Hirschgeschlechts , nächst der Grösse , dem Ebenmaaß
der äußern Theile und andern noch zufälligem Kleinigkeiten , sich vorzüglich
auf die Bildung der Geweyhe verläst , welche doch bey diesen Thieren nicht
nur nach dem Alter so gar verschieden sind , sondern sogar bey dem jährlichen
neuen Anwuchs so leicht durch Verunstaltung zufällige Veränderungen ley-
den ? — Vergleichen wir nun den Müssen mit dem Stembok nur nach den
standhafteren Eigenschaften der Hörner , so finden wir gleich in deren Lage
auf dem Kopf und in der Bildung des Grundstücks einen fo beträchtlichen
Unterschied , daß auch die Gestalt des Hirnschädels , der ohnehin schon an
beyden Thieren unähnlich genug ist , dadurch eine wichtige Veränderung er¬
hält . Am Muflon ist der Durchschnitt eines Horns vollkommen dreyekigt,
am Stembok hingegen oval ; bey jenem ist die ganze Oberssache mit gleich-

. sörmig abnehmenden kleinen Runzeln gewellt , am Stembok hingegen nur an
der obern Seite mit beträchtlichen , von einander abstehenden Knoten besezt.
Die Krümmung der Hörner ist beym Muflon fast im Zirkel und auswärts
stehend , beym Dtembok bogenförmig und mehr parallel . Die Substanz
der Hörner endlich ist am erstem gelblich und aus zarteren Fäden bestehend,
und hat sich auch so bey den gehörnten Hausschaafen erhalten . — Gleicher-
gestalt hat sich der Hauptunterscheid des Hirn schad eis , sonderlich die breite
und platte Stirn , bey den Schaaftn erhalten , der Stembok aber hat damit
nichts ähnliches . Dessen Schnauze und ganzes Gesicht ist viel zusammen¬
gedrückter und gebogner , die Schneibezähne Haben eine andre Bildung;
das ganze Knochengeripve hat andre Proportionen , eine andre Zahl von

Wir-
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ÄZirbelbeittM̂die Füsse des Steinboks sind viel kürzer, starker und stei¬
fer , die Klauen sind ganz anders gestaltet und anders gespalten , auch sind
die kleinen blinden Oefnungen oder Löcher , welche das Schaaf und der
Mufion zwischen den Klauen haben , nicht vorhanden , andrer geringerer
Merkmale zu geschweige » . Vorn ehrwürdigen Boksvart des Steinboks
und der Höhlung , welche bey demselben unter dem Schwanz über den After
hinauf sich erstrekket , ist bey den ältesten Musions und Argalis keine Spur
zu sehen ; dahingegen hat der Steinbok weder die Thränenhöhle vor den
Augen , welche am Schaaf und Muflon so beträchtlich ist , noch auch dieser
ihre kahle Höhlen in den Weichen zwischen den Keulen , woran sich das
Hausschaaf von der Ziege so beträchtlich unterscheidet . Wenn so viele un¬
veränderliche Kennzeichen , wozu noch das ganze Ansehn und die Verschie¬
denheit der Lebensart komt , nicht hinlänglich sind um Gattungen zu unter¬
scheiden ; so sehe ich nicht mehr ab , wie Menschen und Affen unterschieden
werden sollen?

Noch mehr und himmelweit unterscheidet sich von jenen beiden das
Gems , doch möchte Büffon auch dieses Thier gern mit dem Steinbok und
Schaaf zu einer Gattung machen , ^ chon vorlangst habe ich bey dem all¬
gemeinen Verzeichniß der Antelopengattungen , welches sich im ersten Stük
dieser Samlungen und vorher schon in,den Zoologischen Miscellaneen befin¬
det , etwas wider diese sonderbare Meynung erinnert : Die Sache erfordert
aber bey dieser Gelegenheit eine umständlichere Widerlegung (*) .

Sonderbar ist , wenn man bey Vergleichung verschiedner im i2ten Theil
des grossen BÜffönischm Werks ( nach der Originalausgabe ) zerstreuter,
zu Befestigung dieser paradoxen Favorit - Meynung des Hrn . Grafen abzie¬
lender Stellen , findet , was für Mühe er sich gegeben und wie schwache Be-
weißthümer er gleichsam aus den Winkeln hervorgesucht , um gegen alleNa-
tur die Gattungs - Verschiedenheiten obgedachter drey Thiere zu vernichten.
Er bedient sich , zum Beyspiel eben derjenigen kleinen Eigenschaften , deren
Unzulänglichkeit als Unterscheidungömerkmahle zwischen Schaaf und Ziege
er an einem andern Orte dargethan , um hier umgekehrt eine Ähnlichkeit her-

aus-
o In einer Recension dieser Abhandlung , welche sich im i ften Stük der Zugaben zu den Göttin,

zischen gel . Anzeigen für 1778 - befindet , und mulhmaßlich von Hrn . v . Halter herstamt , sag«
dieser verewigte Gelehrte : „ Wir haben oft zahme Gemsen gesehn , die bey den Menschen gewohnt
„und gemindert haben ; sie behielten immer einen Theil ihrer Wildheit und waren gegen fremd»
„Menschen und gegen Hunde sehr ungestüm.
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auszubringen . Hier muß die Gleichförmigkeit der Lebensart auf den Gele¬
gen , ja sogar die Zähigkeit des Leders , das ähnliche mit Wolle unterwebte
Haar , und der Rükkenstreifdie Verwandtschaft des Gemsen mit demStein-
bok beweisen . Und auf solche Kleinigkeiten hin , meynt der sonst so Urtheils-
volle Mann , die wichtigen , weiterhin aufzustellende Unterschieds -Merkmahle
so überwogen zu haben , daß jedermann seiner Meynung beytreten und das
Sems für eine bloße Ausartung des Steinboks halten müsse. Er geht noch
weiter : er bildet sich zwischen den so eigen gestalteten , gleichsam rund ge¬
drechselten und in einen wahren Haken gekrümten , glatten Hörnern des Gem¬
sen , und den almahlig zurükgebognen , zusammengedrückten Hörnern der Zie¬
ge des Steinboks , die er doch selbst nicht gesehn , eine sonderbare Aehnlich-
keit ein und daraus folgert er dann ein neues Paradox : Die Gattungen
nehmlich bestehen blos in der Aehnlichkeit der weiblichen Thiere und ganz ver¬
schiede Männchen könnten als Spielarten einer Gattung bestehn ; demnach
sey der Steinbok die volkommen männliche , dasGemsdie geschwächte weib¬
liche Spielart , und dieses bestätigt er mit keinem andern Grunde , als weil
das Hausschaaf sowohl vom Ziegenbok , als vom Schaafbok befruchtet wer¬
den könne , nicht aber umgekehrt die Ziege auch vom Schaafbok , der hiev
seinem Bedrucken nach die weibische Spielart sey. — Nächst diesen schwa¬
chen und weithergeholten Beweisen , nimt er noch , zu Vertheydigung seiner
schlechten Sache , zu gleichsinnigen Stellen andrer Schriftsteller ferne Zu¬
flucht . Er , der sonst alles Ansetzn vorzeitiger Schriftsteller so gern verwirft.
Nicht nur hangt er sich zu dem Ende an eine Stelle des Plinius , wo die¬
ser alle vielstaltige Anrelopen , denSteinbok , das Gems und wer weiß was
sonst noch , nach einer bey den alten Schriftstellern sehr gewöhnlichen und
gewiß nichts beweisenden Allgemeinheit des Ausdrucks unter der Benennung
Wilder Ziegen (L p̂Enm bxlvLttnum) zusammen begreift , ( im 5Z. Cap.
des 8ten Buchs der Naturgeschichte); sondern er bringt auch noch zum
Gewährsmann einen alten , französischen Iagdschrifrsteller , vom Anfang
des siebzehnten Jahrhunderts , auf die Bahn , welcher beides , GemS und
Steinbok , für wilde Ziegen erklärt ; ein Fehler , den man wohl einem Jäger,
sonderlich in jenem dunkeln Alter , aber gewiß nicht einem grossen Thierbe-
schreiber zu unsern Zeiten , vergeben kann.

Am allersonderbarsten dünkt es mich , daß Büffon , zu einem Beweiß
seiner Hypothese , eine bey Hm . v . Lmne mit ganz kurzen Worten ange¬
führte Bemerkung über ein Paar Ziegen in einer Menagerie , und die in- Browns
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Bvowtts flüchtigem Werk über Iamayka willkührlich bestimte Spielarten
der dortigen Hausziegen mit aufzustellen , die Herablassung gehabt hat , um
daraus ohne Versuche zu schliesset: , das Gems könne und müsse mit den Zie¬
gen zeugen , und sey also eine Spielart der Ziegengattung . Nun aber kön¬
nen die bey LilMe angeführte , im Cliffortischen Thiergarten sich begattende
und mit einander zeugende Thiere (wovon das eine von H . v . B . ganz recht
für die in Afrika und nun auch in Amerika (*) gemeine Spielart von Ziegen,.
welche man das Eabritchm nennt , erklärt wird : die andre aber , welche
das ziemlich seltne Beyspiel jene zu befruchten , hergegeben , nichts anders,
als die im isten Stük dieser Samlung mit dem Beynahmen Duma erwähn¬
te Antilopenart gewesen zu seyn scheint) eigentlich hier gar nichts beweise«,
wenn nicht etwan H . v . B . noch Lust hat , auch alle Antilopenart vor Ausar¬
tungen und Spielarten der Ziege zu halten , und alle andre Gattungen , die je
mit einander Bastarte erzeugt haben , zum Ex . Pferd und Esel , Ochs und
Esel , vielleicht auch Hirsch und Kuh , wegen solcher hin und wider schon
vor Alters beobachteten Vermischungen (**) zusammen zu werfen . — Was
aber Browns Bezeichnung der in Iamayka gewöhnlichen Ziegenarten an¬

belangt,

( *) Herr v . Dnffsn hat auch hier mit Unrecht den Hrn . v . eines Irthums beschuldigt , weil
dieser gedachtes Cabrikchen ein amerikanisches Thier genannt . ES ist ganz zuverlaßig , daß diese
kleine , guineische Ziegenart , zugleich mit den Neger - Sklaven , nach den Westindischen Znsuln
und den warmer « Gegenden von Amerika übergebracht worden , sich auch daselbst unverändert
vermehrt , und wenigstens nach Holland öfterer aus Sunnam , als aus ihrem eigentlichen Vater«
lande Guinea gebracht wird-

( **) Nicht allen Glauben mochte ich solchen Beyspielen versagen , blos weil sie sich zu unsern Zeiten
nicht ereignen , oder bey einzeln Versuchen nicht haben gelingen wollen . Hatte doch auch Hr . v.
D . geläugnet , daß ein Maulthier Junge gebaren könne ; hatte er doch auch die Möglichkeit ei¬
ner fruchtbaren Begattung des Hundes mit Wolf und Fuchs geläugnet . Und doch sind von bei¬
den neuere znverläßige Erfahrungen vorhanden . — Zn solchen bezweifelten und doch , aller neuem
Einwendungen und mißlungenen Beobachtungen ungeachtet , nicht ganz verwerflichen Fallen ge¬
hört nun auch waswagner ( Kittor . nat kgslvetiacS . r88 - folg .) vonBastarrcn zwischenHirsch
und Kuh , die zu seiner Zeit in der Schweiz dreymahl sollen seyn bemerkt worden , aufgezeichnet
hat : ingkichen die von Pferd und Skier erzeugte Iumars oderBifs derWalliser , worüber eben
dieser Wagner verschiedne Zeugnisse anführt . Nach einem derselben , haben diese Dastarle den
Obeckinnbakken viel kürzer , so, daß sie nur im hohen Grase , wo sie mit der Zunge mähen , wey«
den können ; übrigens sollen sie an Gestalt dem Ochsen geglichen haben und von grosser Stärke ge-
weson seyn . Der andre Zeuge beym Wagner giebt solchem Bastart Pferdehufe , aber Gestalt,
Haar und Schwanz von einer Kuh . Am meisten stimt mit diesem Zeugniß überein , was Shaw
in seinen oriental -. Neisebemerkungcn von dem Lumrah in der Varbarcy berichtet , welches er selbst
als ein Lastrhier daselbst gesehn , und dessen Gestalt er mit einem Eselshus , aber mit Kopf,
Schwanz und Haar einer Kuh , jedoch ohne Hörner beschreibt.

F
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belangt , so ist die st so unzulänglich , kurz und dunkel , daß sich weiter gar
nichts daraus folgern last , als daß BrowNs (oder desjenigen der sein Werk
in Ordnung gebracht ) Einbildungskraft an Ziegen verschiedner Zucht , die
vermuthlich auch aus verschiednen Gegenden nach Iamayka gebracht wor¬
den und auf amerikanischer Weyde sich vielleicht noch verändert haben , sich
einige Aehnlichkeit theils mit unsern Ziegen , theils mit dem Sems undStein-
bok eingebildet haben mag , und den Verfasser verleitet hat solche Spielarten
als abstammend von diesen wilden Arten zu betrachten . Und doch ist gewiß
das Gems noch nirgend in der Welt zum Hauschier geworden , daß dessen
Zucht hätte nach Amerika übergeführt werden können ; wenn man auch zu¬
geben wolle , daß diejenige Zucht , welche BrowN vom steinbok ableitet,
würklich von gezähmten und unter Ziegenheerden gesezten Steinbökken , die,
wie ich oben gesagt , fruchtbare Bastarte erzeugen , entstanden seyn könne.
Ueberhaupt ist mein Glauben nicht stark genug , um diese drey Iamaykani-
sche Ziegenrassen , allein auf BrowNs überall unzuverläßiges Zeugniß , an¬
zunehmen . — Dennoch hat H . v. Büffon nach solchen ungewissen und
schwankenden Beweisen , als zuverläßig wollen glauben machen , daß das
Gems mit dem Steinbok und Hausbok sich begatte und fruchtbar sey.

Das lezte Zeugniß , worauf sichH . V. B . gründet , ist D 'Aubenwtts
Vergleichung des Gemsen mit dem Hausbok und Widder . Wie kaun aber
der Satz , das Gems sey dem Geisbok ähnlicher , als dem Schaaf , bewei¬
sen , es sey eine Spielart des Boks . Durch solche verfängliche und unbe-
ftimte Schlüsse ist es leicht ganze Thiergeschlechter zu einer Gattung zu ver¬
kehren , und man muß sich oft wundern , wie ein Mann , der , als Hr . von
Büffon, den Namen eines Philosophen unsrer Zeit ftrhrt, da, wo es seine
Lieblingsmeynungen oder seine Tadelsucht gegen gewisse Schriftsteller erfor¬
dert , so gar ohne alle Logik , und wie kaum vor Alters ein Zoologe geredet
haben würde , verfährt . Mich dünkt auch , Herr D ' Aubenton hätte das
Gems nicht allein mit Bok und Widder , sondern auch mit den Antelopen
vergleichen und dessen äußere , körperliche Kennzeichen etwas aufmerksamer
betrachten sollen : dann würde dieser , in andern Fällen so genaue Beobach¬
ter eingesehen haben , daß gewiß die Gestalt , die Proportionen und alle äus¬
sere Kennzeichen , das Gems näher in die Verwandtschaft der Antelopen,
als zu den Hausziegen oder , dem Steinbok bringen.

Aus dem bisherigen Vertrag sieht man schon hinlänglich , mit wie weni¬
gen , ja fast gar keinen Gründen Herr v . Büffon bewiesen harr Das Gems

sey
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sey eine Spielart der Ziegengattung , und müsse mit selbiger , eben
so wie der Steinbok , sich fruchtbar begatten . Das leztere halte ich
zwar kemesweges für unmöglich ; denn ich bin überzeugt , daß viele Begat¬
tungen ganz von einander verschiedner Thiere gelingen würden , wenn gehö¬
rige Gelegenheit getroffen , hinlängliche Gedult angewandt , und die Thiere
theils mir einander in völliger Freyheit erzogen , theils recht brünstig und zur
Zeugung geschickt zusammeu gebracht würden . Demohngeachtet bin ich ver¬
sichert , daß jeder , der Gelegenheit haben wird das Gems mit dem Steinbok
und der Ziege zu vergleichen , es sich nicht wird träumen lassen ersteres mit
leztern für einerley Gattung zu halten . Ich will , um solcher willen , die
dergleichen Gelegenheit nicht haben können , die Haupt - Besonderheiten des
Gemsen hersetzen , welche ihn sosehr vom Steinbok entfernen , daß ausser den
allgemeinsten Proportionen , worinnen ihr auch alle Antelopen mehr oder
weniger gleichen (*) , und ausser dem Springen auf den Felsen , kaum eine
Aehnlichkeit übrig bleibt . — Ich habe einer: zahmen lebendigen Gemsbok
vormahls in Holland gesehn und beschrieben : Seine Gestalt ist zwar starker,
als beym Reh , aber doch viel höher und schlanker , als der Steinbok und,
wie der kundige Gesner ganz recht sagt , dem Hochwild ähnlicher . Die
Hinterfüße sind die längster: , und wenn das Thier , auch auf gleichem Bo¬
den steht , so stellt es gemeiniglich alle vier Füsse ganz nahe aneinander , wie
ganz recht beym Ionston (-/rE/n . § 2.) vorgestellt ist ; der Stein¬
bok hat dagegen Ziegengestalr , ein ganz andres Ansetzn , andre Proportionen,
am meisten in Betracht der Füsse , welche überhaupt kürzer , und die vor¬
dem , wie auch die Brust und das ganze Vordertheil , starker . Von einem

F 2 Ziegen-
( *) Büffi -n vermeynt auch die zahlreichen und oft einander so ähnlichen Antelopcnarten , welche

sich doch in der Wildnis ; ganz » »vermischt fortpflanzen , für Spielarten halten zu können , welche
irgendwo einmahl menschliche Cultur miteinander vermischt und verbuchet ha ; -. Vielleicht brachte
ihn auf diesen Gedanken , daß Reisende hie vnd da einer zahmen Gazelle in Afrika oder Indien
Erwähnung thun . Das ist aber wohl nicht anders zu versteht , und Kar nicht mehr Einfluß auf
die wilde Gattuna , als wenn man in Europa einmahl ein Reh oder junge Hausen zahm macht,

oder im südlichen Rußland jung aufgefütterte Saigaken (Antilope LachH den den Kosaken findet.
Denn sonst wäre eben so richtig zu schliesset; : die vielen , wenig verschiednenLeoparden >md Tiger-
katzengattimgen sind mir verbachrte Spielarten , weil der Persische Schach und grosse Mogol
dergleichen Thiere zuweilen , wie zu London im Tower , in ihren Menagerien gehabt und mit ein,
ander vermischt haben . Nirgend in der Welt sind wohl je zahme Antelopen - Heerden gesehen
worden . Unh gäbe cS dergleichen auch , so würde doch dadurch eben so wenia in den natürlichen
Gattungen eine Unordnung entsteh »; oder neue , wilde Spielarten mtstebn , als durch die zahmen

Damhirschheerden in England , oder durch die Rcnnrhierhccrdcn der Polarlander , bisher cnt«
standen.
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Ziegenbart 'hat das Gems auch nicht die geringste Spur ; dessen Hörner
haben auf dem Kopfe eine fast senkrechte Lage , sind rund - abnehmend , nur
am Grundstük geringelt , erst grade und am Ende zum Haken rükwärts ge-
krümt , auch von Substanz ganz schwarz ; alles Eigenschaften , die bey kei¬
nem einigen Ziegen oder Steinbokshom zutreffen . Die mitlern Schneide¬
zahne des Gemsen sind viel-breiter , als die übrigen und als beym Steinbok;
die Klauen , welche der Steinbok , wie die Ziege , grade und gleichsam ab¬
gestuft hat , sind beym Gems schräg vorwärts verlängert und zugespizter , als
bey irgend einer Antelopenart , begeben sich auch , wenn das Thier darauf
ruht , wie eine Gabel weitaus eiimnder , und haben eine grosse , siarkeHaut-
falte zwischen sich; auch die Afterklauen sind hier viel grösser . Beym
Steinbok findet man nicht die geringste Spur derjenigen , sonderbaren , runz-
lichten und nicht tief eindringenden Hauthöhlen , welche das Gems gleich
hinter jedem Horn hat , und die ich bey keinem einigen aridem wiederkäuen --
den Thier gesunden habe ( *) . Bey so vielen Unterscheidungsmerkmalen und
der sichtbaren Unähnlichkeit der ganzen Gestalt beider Thiere , darf eS wohl
niemand irre machen , wenn gleich die Zergliederung wenig Unterschied der
innern Theile bey Gemsen gezeigt hat : Der innere Bau ist bey allen Gat¬
tungen des Hirschgeschlechts , bey allen Antelopen — eben so wenig verschie¬
den ; ja alle gehörnte wiederkäuende Thiere haben , bis auf die bey einigen
fehlende Gallenblase , in ihren innern Theilen diegröste Gleichförmigkeit.
Und doch hat D ' Aubenton auch am Skelet des Gemsen ganz beträchtlichen
Unterschied bemerkt.

Ich will mich nun zu meinem andern Hauptsatz wenden , nehmlich:
Daß unsere Hausziege oder Geiß nicht vom Steinbok (ikex) , son¬

dern

(*) Es ist wunderbar , daß weder perranlt noch D'Anbentsn diese Hauthöhlen bemerkt oder nur
mit einem Wort gemacht haben , da sie doch älteren Thierzergliederern, zumahl peiern , dem man
die erste Veredlung des vergllchnen Zergliedern« zu danken hat , und der davon in den

cr-?-. F-'c»'-. / / . «»- ,;s. gehandelt hat , auch dem Oppia, , bckant gewesen sind. Le¬
rerer giebt davon (Ozmexet. Ilb. II. vers ; z8 - u. folg.) eine zwar ziemlich poetische Beschrei¬
bung und sagt : Die Wildziegen (worunter bey den Alten gemeiniglich das Gems zu verstchn ist)
hätten einen besondern Luftgang von den Zähnen , zwischen die Hörner hinaus , wovon er noch
mehrere , vermuthlich von rohen Jägern erdichtete Umstände beybringt. Bey noch ältern Schrift¬
stellern findet man diese fabelhafte Verdrehung gar auf die gemeinen Ziegen applicirt , die dem
Vorgeben nach durch die Ohren Lust hohlen sollen; wie man beym Aristoteles (d . /s.

2 . ) beym Vakro , Plinius ( /, </?. s . c«/ ?. § ->. ) , Acliai » ( </e / /L . c.

ingleichen beym Grus und,Phile nachlesen kann. Es wäre doch noch zu wünschen, daß diese
Hauthöhlen anatomisch untersucht, und deren Nutzen bestimt würde.
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Lern von einer eignen Gattung wilder Bergziegen, welche ich bis
Bezoarziege oder nennen will, eigentlich entsprossen und
nur zufällig durch Vermischung mit dem Steinbok verdüstert sind.
Gewiß , wenn ich von der Bezoarziege nicht zuverlaßigere Kenntniß erlangt
hatte , als man bisher bey den Reisebeschreibern fand , so hatte ich nie ge-
muthrnaßt , daß unsre Hausziegen von einer besondern Gattung entsprossen
seyen , sondern hatte vielmehr mit Büffon und andern geglaubt , der Stein-
bok habe sich im gezähmten Zustande also verändert ; so sehr verwandt sind
diese beide Ziegengattungen mit einander . — Diese neue Gattung wilder
Ziegen hatten schon Garcias ab Horto und Akosta ganz richtig als die
wahre Bezoarziege angegeben . Clusius aber hat , in seinen Anmerkungen
zu des erstem Schrift , ganz unrecht das Horn einer Antelopenart hinzugc-
sezt, und dadurch ist denn Aldrovand verleitet worden unsre Hirschantelope
(Orvicapl -H , wovon im ersten Stük dieser Samlungen eine Beschreibung
steht , als dasBezoarthier vorzustellen ///). ?. c.a/ ./ Z . ^ .)
Eine andre Antelope hat Linne zur Bezoarziege gemacht , und Büffon hat
eben dieser den persischen Namen Pasen , welcher dem Bezoarthier eigen ist,
beygelegt ; beide aber haben geirrt , und ich habe mich durch sie in eben den
Irrthum leiten lassen , so daß ich (im angeführten isten Stük ) die von ihnen
bezeichnete Antelope , als das Bezoarthier genannt , und Kämpfers Capri-
cerva , die eigentlich unsre neue wilde Ziege und als das wahre Bezoarthier
durch des jünger « Gmelins neue Beobachtungen bestätigt ist, bezweifelt
habe ; welches alles nächstens in Zusätzen und Verbesserungen meiner Ver¬
zeichnung der Antelopen -Gattungen umständlicher berichtigt werden soll.

Auch das Thier , welches Monardes vormals lebendig beschrieben,
scheint die rechte Bezoarziege gewesen zu seyn (*) . Nicht minder glaublich
ist mir nunmehro, daß der sogenannte Tragelaphus (Hirschziege) des Ca¬
sus beym Gesner, welcher aus den Gebürgen von Mauritanien nach Eng¬
land gebracht worden war , entweder eben diese Ziege , oder ein sehr nahe da¬
mit verwandtes Thier gewesen , und also nicht bey der Kamee !- Antelope

F 3
O Die ganze Stelle aus des Monardes Buche vom Bezoar , so wie auch die Stellen aus Räm,

pftrs ^ moellik3tidu8 , kann man beym Büffon nachlesen , weshalb ich selbige hier nicht wieder«

holen will . — Es ist doch auch merkwürdig , daß nun die Bemerkung des rothbrannen Haar«
ballenS , welchen ich mit einer wahren Bezoacschaale eingeschlossen gesehen , und wovon bey Ge,

legenheit der Bezoarziege im ersten Stük dieser Samlungen Erwähnung geschehn ist , auf unsre

eigentliche Vezoarjiege so gut paffet,
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sl ' r ^ oc .lmelux , im angeführten I . Stük dieser Saml .) angeführt werden
müsse (*) . — Keitl Schriftsteller hat umständlicher von der Bezoarziege ge¬
handelt , als unser wakrer Landsmann Kämvfev , der selbige aufseiner Rük-
reife durch Persien , als das wahre Pasettg oder Vezoarrhier erhielt und un¬
ter dem Nahmen Hirschziege , mit Beyfügung einer schlechten
Abbildung , beschrieb eE ^ 2. folgg . ) Da alle neu¬
ere Systemen und Thierbefchreiber dieses Thier fast wieder in Vergessenheit
gebracht haben , so ist man dessen Kenntniß aufs neue dem jüngern Gmelin
schuldig ( Reise durch Rußland zte Theil , im nordl . PersienS . 49z . folg .) ;
es wäre nur zu wünschen gewesen , daß er eine genauere äußere Beschreibung
dieses merkwürdigen Thiers geliefert hätte , da er würklich im Persischen Ge-
bürge frisch vor sich gehabt , auch der von ihm eingeschikte Schädel mit den
Hörnern noch auf den Petersburgischen Naturalien Cabinet verwahrt wird.
Unterdessen reicht dasjenige , was wir von ihm haben , vollkommen hin , um
alle bisherige Zweifel über das eigentliche Thier , in dessen leztem Magen der
orientalische Bezoar erzeugt wird , zu beendigen und festzusetzen ( wie auch
schon andre Reisebeschreiber im Orient , z. E - Tavemier , Chardin und
andre , einstimmig bezeugt haben :) daß das Bezoarthier eine wilde Gebürg-
ziege , auf denen vom Caucasus südlich um das Caspische Meer , bis gegen
Indien auslachenden , hohen Gebürgen sey , wo selbige heerdenweise geht
und vom Steinbok , den es in diesen Gebürgen ebenfalls giebt , gänzlich
verschieden ist ( **) .

Nach
(*) Lajs Beschreibung des Tragelaphus will ich hier auszugsweise hersetzen r- „ Das Thier war

„an Grösse zwischen Hirsch »nd Damhisch , vorn einer Ziege , hinten mehr einem Hirsch ähnlich.
„Farbe und Haar vom Hirsch , im Winter rothbraun und schwarz vermengt - Der Boksbart,
„den eS trug , war gespalten und zurük gestrichen ; unterm Halse hing langes Haar fast bis an die
„Knie herab ; vom Nakken auf die Schultern stand ebenfalls langes , borstiges Haar . Die Hör»
„ncr denWidderhörnern gleich , aber schwarz , und mit einer besondern Krümmung rükwartS,
„oben gerundet , unten hohl , mit zwey stumpfen Kanten , und einem Mittelstrich , der zweyNey-
„hen gckrümrer Wurzeln abschied. Die Ohren , wie an Ziegen und an allen Füssen die eine der
„Klauen etwas kurzer , als die andre ; beide aber fielen jährlich ab , indem neue an deren Stelle
„wuchsen . Der Schwanz kaum langer als ein Hirschschwanz . Die ganze Länge des Thiers vom
„Scheitel bis zum Schwanz betrug 4 . und i - halben Fuß und zwey Daumen ; der Kopf 1. Fuß
„ ; . D . Die vordere Höhe zu den Schultern und i . halben Fuß ; die Länge der Hörner r . Fuß
„i . D . Deren grösser Abstand i . Fuß i . halbe Handbr . und r -D . Zwischen den Spitzen die
„sich einander etwas näherni.Fuß undr.Handbr. am Grundstük kaumi.Daum.

( " ) LnieUn sagt am angcf . OrreS . 49 ^ . auch der Hausbck sey in den Gbilanischen Alpen , ausser
' der Dezoarziege , wild anzutreffen . Hier steht man deutlich , daß er den Steinbok , wovon er auch

ein starkes Horn aus Persien geschikt , verstanden und unrecht für den wilden Hausbok angenom¬
men
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Nach Gmelins Beschreibung , welche einige Umstände mehr , als die

Kampfersche enthält , und nachdem aus Persien eingeschikten Schädel , ist
die Bezoarziege oder Aegagrus etwas kleiner , als derSteinbok , und viel
kleiner als der Ghilanische Muflon , jedoch den grösten Hausbökken überle¬
gen . Er hat einen Ziegenkopf , vorn schwarz , an den Seiten rost und
schwarz gemengt . Der ansehnliche Ziegenbart und die Kehle sind braun
und schwarz gemischt . (Am übrigen Körper gleicht sie, sagt Kämpfer , so¬
wohl der Gestalt , als Leichtigkeit und Farbe nach , dem Hirschgeschlecht :)
Der ganze Körper ist , nach Gmelins Bericht , mir einem aus dem greisen
oder grauen röthlichen Haar bekleidet , mit einem schwarzer! Riemen langst
dem Rükken , und schwarzem Schwanz . Gmelin will an der Ziege keine
Spur von Hörnern gefunden haben ; Kämpfer sagt , sie sey entweder ohne
oder mit ganz kleinen Hörnern . — Diesen kurzen Bericht einiger Massen zu
vervollständigen , will ich hier eine genauere Beschreibung des Schädels mit
den Hörnern , den ich auf der fünften Platte fig . 2 . von der Seite , und
fig . z. vor: vorn vorstellen lassen, mittheilen.

Der Schädel des Bezoarboks ist so groß , als vom grösten Schaafwid-
der ; der Himerkopf hinter den Hörnern viel mehr verlängert und gestrekter
als beym Widder , fast vollrund , mit länger » Genikfortsätzen , und macht
mit dem Vorderkopf einen stumpfen Winkel . Die Stirn ist vor den An¬
sätzen der Hörner rundliche , und der Scheitel zwischen den Hörnern fällt
gleich gegen den Himerkopf ab ; die Nasenknochen sind kürzer und breiter , die
Augenhöhlen grösser und hervorragender , als beym Muflon . Da , wo die
Knochennathe in der Gegend der Thränenhöhle zusammen stoßen , ist eine
fast dreyekigte , zerrißne Lükke. Der Unterkinnbakken ist dem vom Wid¬
der fast ähnlich , ausser daß die Flügel mehr rechtwinklicht aufwärts gehn,
auch ist der Knochen an sich schmaler und der untre Rand mehr gerundet.
Die Schmiöezähne schmaler , als im Widder , stehen alle parallel und en¬
digen in eine grade abgeschnitne Schneide , weßwegen die Seitenzähne kür-

zer
inen hat . Eine genauere Vcrgleichung würde ihn leicht belehrt haben , daß die Bezoarziege an
der Erzeugung und Bildung unsrer Hausziegen vielmehr Antheil gehabt hat . Indessen erhellt
auch noch dieses aus unsers Gmelins Zeugniß , baß zwar ein unächter Bezoar in, Magen der
SteinbSkke gefunden werde , der achte orientalische Bezoar aber nur im Magen der Bezoarziege
( ^ e^ sZrne ) und auch hier nur selten . — Von dem Bezoar Garmandei , wie man es zu nennen
pflegt , habe ich gehört , daß es aus persischen Pferden genommen wird , deren Darmfleine die
Perser eben so als eine Arzney schätzen, wie die Nüssen den Blasenstein des wilden Schweins und
den Nierenstein der Hausen oder Belügen S . meiner Reise im i stenTheil S . 4 ) 6- u. fvlgg.
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zer ttnd etwas schräg abgeschnitten . Bakenzähne sind in jeder Reyhc sechs,
und sie stehen etwas weiter von dem äussersten der Kinnbakken , als amMuf-
lon und Widder ; oben bestehen die drey Hintern jeder gleichsam aus zwey
Würfeln , die vordem nur aus einem ; unten sind alle platter , der Hintere
besteht aus drey Tafelchen , die drey nächsten aus zweyen , der fünfte aus
einem , und der vorderste ist klein und abgestumpft.

Die Hörner bestehn aus einer dunkelgrauen Substanz und sind , ihrer
beträchtlichen Grösse ungeachtet , nur leicht , so daß beide Horuscheiden von
ihren Knochen abgenommen zusammen nur drey Pfund und vierthalb Un¬
zen wiegen . Sie sind in rükwarts liegender Richtung gleichförmig gebogen,
neigen sich nur wenig von einander ab , und wenden sich mit den Spitzen
wieder etwas einwärts . Ihre Form ist sehr platt , vorn mit ganz scharfer
Kante , die innere Flache platt , die äußere flacherhaben , aber an der Kante
hin langsweise ausgekehlt , wodurch die Kante noch dünner , scharfer und
vorragender wird , die denn mit ohngefahr vier dikken Knoten besezt,
ausserdem ungleich zerhakt und an der Stirn in einen scharfen Winkel aus¬
raufend ist : Der andre Rand der Hörner ist dagegen glatt abgerundet , und
wie die Seiten der Hörner sanft gerunzelt . So viel das Horn an der Schar¬
fe Knoten hat , so viel laufen auch scharfabgesezte stärkere Runzeln um das¬
selbe , die gleichsam Iahrwüchse vorstellen.

Die Lange des Schädels , mit einem unten von der Spitze
der Gaumenknochen zum Genikgelenk gemessen — -

Von der Spitze der Gaumenknochen bis an die Stirnekken
der Hörner — - — -

Eben dahin von der Spitze der Nasenknochen -
Vom Scheide ! zwischen den Stirnekken der Hörner bis zur

Querrippe des Hinterkopfs - -
Von dieser Querrippe bis zur Oefnung für das Rükkenmark
Lange der Nasenknochen - —— — -
Deren Breite — - —

Durchmesser der Oefnung fürs Rükkenmark
—— der Augenhöhlen - - —

Kleinste Breite der Stirn zwischen den Augenhöhlen —
Gröste Breite zwischen den Jochbeinen - —
Eine Reyhe der obern Bakzähne misset — —
Hinterer Abstand der Bakzähne — —
Länge der Knochen , welche die Hornscheiden ausfüllen,

längst der scharfen Schneide gemessen - —

c/. 9".

0 . 6 . z.
o. z . 9.

0. 5. 8-
0 . r . 4L.

0 . i . 6 .

0. r. zz.
0 . r . o.

0 . l . 6 ^ . '
0. 4 . 0.
0 . 4.
O. 2. F.
0 . i . ic >.

r . Z . 0.

Länge
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lange der Hinscheiden nach dem Bogen — —

— - derselben nach der Senne des Bogens -
Abstand der Stirnwinkel der Hörner von einander -

—— der Hörner in der mitlern Breite -
- der Hintern Rundungen des Grundstüks der Hör-

GrösterAbstand zwischen den Hörnern etwas über den ober-
sten Knoten — - -

Abstand zwischen den Spitzen <— -—
Umkreist des Grundstüks eines Horns — - —
Breite der Grundstükke - - —
Deren Dikke — — — - — >
Entfernung der Hörner vom Rand der Augenhöhlen — -
Lange des UnterkinnbakkenS von den .Höhlen der Schneide.

zahne bis an die Bakkcnekke — — -
Höhe der Seitenflügel bis an den Gelenksortsatz — —
— am andern Fortsatz — - - -— ^

Eine Reyhe der untern Bakkenzahne —— ——
Lange der Schneidezähne ausser ihren Höhlen -
Breite aller Schneidezahne zusammen - —

2 ' . 2 " . 9 " '
I . 4 « o.
0 . 0 . g.
0 . 0 . 5.

0. 2. 6.

0. 9. g.
0. 6. 9.
0. 7. 8.
0. z. i.
0. r. rr.
0. 0. 9.

0. 6. n ^.
0 . 2 . 2.

v. g. 9.
0. 2. ic>.
0. 0. 9 .̂
0. i . n.

Mir scheint es , daß die Bezoarziege nicht allein im Asiatischen Gebür --
ge zu Hause ist , wo sie in Persien nach Gmelili und Kämpfers , in der
grossen Tatarey nach der Kirgisen Bericht , und nach einem mir gebrachten
Horn auch am Caucafus angetroffen wird ; sondern sie tönte sich auch wohl
noch irr den europäischen Alpen aufhalten . Daraus liesse sich entscheiden,
warum die Schriftsteller wegen des Steinboks nicht übereinstimmen , und
warum einige von dessen Abbildungen , z. Beys . die Riedingerschen , wel¬
che dem Aegagrus ähnlicher scheinen , so verschieden und voll der Natur oft
abgehend sind . Es wäre daher sehr zuwünschen , daß aufmerksame schwei¬
zerische Naturforscher die dortigen Alpenziegen aufs neue beobachten und zoo¬
logisch beschreiben oder nur mir den hier gelieferten Nachrichten vergleichen
möchten . Daß es wenigstens auf Creta zweyerley Steinbökke gebe , hat
Bellon aus Hörnern dorther und voll Cyprus geurtheilt ( Oblerv . lib . i.
cap . IZ.) Aldrovandus tönte demnach auch wohl nicht unrecht vermeynt
haben , daß Plinius unter wilden Ziegen ( LapraL terae ) , die er ganz aus-
drüklich ( an obangef . Ort ) vom Steinbok und Gems unterscheidet , eineeigne
Art verstanden , wovon unsre Hausziegen entsprossen . Das Skelet eines
jungen Thiers , welches Büffon im imen Theil , uilter dem Namen Ca-

G pricorn.
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pricortt , aus dem Pariser Cabinet abbildet , scheint , nach den Hörnern zu
urtheilen , auch von : Steinbok eine ganz verschiedne Gattung gewesen zu
seyn ; doch ist es wohl nicht unsre Bezoarziege , sondern nähert sich mehr ei¬
ner dritten Gattung von Gebürgziegen , deren Beschreibung von Hrn . Pro¬
fessor Güldenstädt , welcher sie am Caucasus zu beobachten Gelegenheit ge¬
habt und anfänglich wegen ihrer Aehnlichkeit von dem Steinbok für nicht
verschieden gehalten , zu erwarten ist.

Wer die hier gegebne Nachrichten von der Bezoarziege und die Abbil¬
dung ihrer Hörner , mir dem Steinbok , von welchem ich ein grosses Horn
auf eben der zten Platte fig . 4 . vorgestellt habe , vergleicht , der wird ein¬
setzn, daß unsre Hausziegen mit erstrer viel mehr Aehnlichkeit , als mit dem
Steinbok , beybehalten . Sonderlich zeugen des leztern dikke, knrzgebogne,
an der Rükkenseite breit gerundete und knotige , aber garnicht mir einer Kan¬
te versehene Hörner , vorr einer beträchtlichen Verschiedenheit . -— Weil aber
doch aus den oben angeführten , bey den Kirgisen gar nicht seltnen Erfah¬
rungen , und durch den beym Starsrath Rytschkof unter Ziegen fruchtbaren
Steinbok so viel gewiß ist : daß dieses Thier sich gern mit Hausziegen begat-
tet und mit ihnen fruchtbare Junge zeugt ; so scheint mir ganz wahrschein¬
lich , daß unsre Hausziegen eine von uralten Zeiten her schor: verbasterre , aus
der Bezoarziege und dem Steinbok , ja vielleicht noch mit Zuziehung ober-
wähnter dritter , im Caucasus nunmehr emdekrer Gattung , erzeugte Rasse
sind , die nach Maßgabe der Vermischung abgeändert worden , im¬
mer aber noch die Formen der Bezoarziege am stärksten erhalten zu haben
scheint . Dieses angenommen , wird gar nicht schwer zu erklären , woher die
grosse Verschiedenheit der Ziegengestalten in verschiedne :: Gegenden unsres
Erdbodens entstanden seyn kann ; denn bey Schaafen verschiedner Gegen¬
den ist die Abweichung nicht so beträchtlich . Es kann aber auch seyn , daß
die Ziege , als ein für die kälteste Gebürggegenden erschafnes Thier , unter
menschlicher Hut in warme und ebne Gefilde versezt , den Einfluß der äußern
Umstände starker , als die zahme Nachkommenschaft des für gemäßigtere
Striche bestimten Muflons , empfunden hat . Ja es kann auch wohl die
Vermischung des Schaafs mit der Ziege zufällige Eindrükke gemacht und
fortgepflanzt haben ; welches mir wenigstens bey der Angorischen Ziege der
Fall gewesen zu seyn scheint.

Doch wieder auf den Steinbok zu kommen ! Dessen ganzer Bau , die
Starke seiner Hörner , des Gemks und der Glieder , sonderlich der Vorder-

füsse,
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füsse , welche im Sprunge am meisten Wiederstand zu thun haben , auch die
Bildung und Harte der Klauen , zeigen so wie das ganze wilde Aussehen
dieses Thiers , ( wovon auch die zahm gemachten noch starke Spuren behal¬
ten ) zu was für einer rauhen und gefährlichen Lebensart es von der Natur
bestirnt worden . In der That entfernt sich auch der wilde Steinbok nirgend
weit vonden höchsten Schneegebürgen ; komt auch im Winter nicht niedriger
herab , als in die Waldgegend am Fuß der hohen Alpen , wohinein (nach
dem Zeugniß unsrer Alpenbewohner und Jäger ) der Muflon sich niemahls
wagt . Wahrend der milden Iahrszeit besteigt er die höchsten waldlosen Ge-
bürge , weydet an den stiklichsten Felsenrükken

— Und Hört fern unter sich
Den Regen rauschen und die Donner rollen.

Seine liebste Nahrung sind Felsenkräuter und Gebürgsträucher ; daher hält
er sich am liebsten da , wo die Zwergbirken , kleine Alpenweyden , Alpen-
rosengestrippe , und allerley Steinkräuter und Felsenmoofse häufig wachsen.
Bey dieser Weyde wird er im Herbst überaus fett , so daß ers den Winter
über bey dem Birken und Weidengesträuch , welches ihm in der Waldgegend
nicht fehlet , wohl aushalten kann . — Die Karagassen , welche mir die
Steinbökke brachtet ; , wüsten vor; der Verwogenheit dieser Thiere im Felsen-
klettern , von ihren entseuchen Springen , und der Steifheit ihrer Füsse
welcher sie sich beym Springen wohl bedienen , auch ihrer Härte ohne Scha -.
den von den gefährlichsten Felsen herabzustürzen/wobey sie sich den Kopf
zwischen den Vorderfüssen verbergend auf die Hörner zu werfe »; wisse»;, nicht
wenig zu erzählen . Der alte Steinbok , welchen ich erhielt , hatte , durch
einen solchen Sturz , das rechte Horn nicht weit von ; Kopf abgebrochen,
und der übrig gebliebne Theil war mit einer hornartige »; Narbe wieder über¬
wachsen . Vielleicht habe »; solche verstümmelte Steinbökke die , auch unter
den Sibirischen Völkern bekannte Fabel von ; Gebürg - Einhorn zum Theil
veranlag — Wie schwer und gefährlich die Jagd - des Sieinboks sey , last
sich aus obigem genug denken ; -am leichtesten gelingt sie im Winter , wann
das Thier sich auf den höchsten Gebürgen »richt mehr halten kann , oder wenn
man bey den salzhafte »; Felsen , wohin sie zum Lekken kommen , auflauert^
welches auch diö Sibirischen Iagdvölker wohl beobachtet haben . — Nach
eben dieser ihren Berichten sollen die grösten Heerden von Srembökken auS
ohngefähr zehn Thieren bestehen ; die Ziege soll kleiner seyn , uird kaum an¬
derthalb Spannen,lange Hörner , auch viel kleinern Bart haben ; sie wirft

G 2 erst
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erst zu Ausgang des Maymonatö , und die Jungen sind ganz dunkel von
Farbe . Das Sommerhaar der Erwachst,en soll kurz und rörhlich , wie
Rehhaar seyn . — Diese Karagassen nannten den Steinbot Töghe oderTe-
ke , die Ziege Hima und deren Ziklein Bitschmja ; es scheinen aber diese
Namen aus den Mongolisch Kalmükkischen Benennungen der Hausziegen
entstanden zu seyn , nach welchen der Hausbok Takja , die Ziege Iama
und das Böklein Eßiga oder Jdshigä genannt wird . Der Mongolische
Name Takja ist auch bey den Chineftrn für den Steinbok üblich , dessen Hör¬
ner sie, wie auch noch die Türken , zu Verfertigung der besten und stärksten
Bogen suchen , auch zum medicinischen Gebrauch , sonderlich zum räuchern in
hysterischen Zufallen , vorzüglich empfehlen , welches auch dre Kalmükkifcheu
Aerzrc wissen.

Alte Steinbökke nehmen , wie in der Beschreibung gleich umständlicher
gesagt werden soll , an Hals , Füssen und ihrem grösser» Ziegenbart , eine
schwarze Farbe an ; eben so wie das Argali , der Hirsch , auch die im ersten
Stük dieser Samlungen beschriebne .Hirschantelope ^ und andre wiederkäuende
Thiere im Alter sonderlich am Kopf und Vordertheil schwarzer oder dunkler
zu werden pflegen , da denn der Hirsch auch zugleich um den Hals und die
Schultern zottig und langhaarig wird , und denj rechten Hippelaphus des
Aristoteles oder TragelaphuS des Plinius vorstellt, den diese nur um den
Fluß Phasis zu Hause glaubten , und Büsfon für eine eigne Ausartung des
Hirschen hält , da doch , so viel ich weiß , in weitlaufrigen Forsten die älte¬
sten Hirsche alle dieses fürchterliche Ansehn annehmen.

Obgleich wir den Steinbok noch immer in den hohen Alpen von Euro¬
pa einheimisch haben , so ist er doch um - von sehr wenigen Zoologen nach der
Natur beschrieben und seine Geschichte noch lange nicht vollständig . Die
neuern haben denen von dem wakkcrn Conrad Gesner gesamleten Nachricht
ten nichts beträchtliches zuzusetzen gewust , bis Büffon einige neue Nach¬
richten und die Beschreibung eines ganz jungen Steinboks lieferte , zugleich
aber , statt ein neues Licht aufzustekken , die Naturgeschichte dieses Thiers,
wie ich genugsam gezeigt zu haben glaube , vielmehr in neue Verwirrung
fezte (*) . Auch ist seine Abbildung des Steinboks nicht die beste , die in der

Ency-
C ) In der »ten (Not . r .) angeführten V Hallerischen Reeension stehe zur Naturgeschichte des

helvetischen Steinboks ein nicht unwichtiger Beytrag , den ich nicht unangcsührt lassen kau» :
^Wrr haben einmahl , sagt der Herr Recensent , einen noch jungen nnd ungehürntcn (Steinbok)

»gesehn,
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Encyclopädie mit aufgesezteu fremden Hörnern nicht viel glücklicher verkef-
sert worden ist. In der That ist auch keine einige bisher gestochne , auch
nicht die Ridingerschen Abbildungen , welche mehr die Bezoarziege auszu-
drnkken scheinen , der Natur recht getreu . In der Menagerie des Prinzen
Eugen, welche in langlichtem Format gestochen ist, findersich eine im Sonn
mechaar vorgestellte Figur des Steinboks , welcher mir am vorzüglichsten
scheint , doch auch nicht alle Proportionen genau und sonderlich die Hörner
zu groß giebt . Die Hörner vom Dteinbok sind verschiedentlich , z. B . im
ölulöo >1o5Larcliiiound in Olearii GottorpischerKunstkammer abgebildet . —
Es schien mir demnach nöthig eine neue , nach der Natur , gezeichnete , be¬
sonders das alte Thier , welches ' ich gehabt habe , ausdrükkende Figur zu
liefern , an welcher ich nur das abgebrochne Horn durch den Zeichner ersetzen
lassen. Die Beschreibung , welche hier zugleich folgt , habe ich so vollstän¬
dig , als möglich , zu machen gesucht . Weil mir aber beide Thiere ausge-
peydet gebracht wurden , so hat die Beschreibung der innern Tbeile nicht ge¬
leistet werden können . Indessen findet man selbige beym Büffon.

Beschreibung
des sibirischen Steinboks.

Platte m.

Ar ist kleiner , als der Mufion , hat mehr die Boksgestalt , eine gedrung-
^ nere und starke Bildung , kürzere Füsse , und sonderlich sieischigtere und
schwerere Vorderschenkel und Hals.

Der Kopf , wie vom Bok , mit dikker, zusammengedrückter , gebogner
Schnauze , schmal erhobner Stirn , hohem und zottigem Scheitel.

Die Naslöcher find nur am Rand und im Winkel , wo sie an die Schei¬
dung flössen, kahl und schwarz ; die Oberlippe ist durch eine scharfe Fur¬
che getheilt , beide Lippen aber bis an ihren Rand mit glatt anliegenden Bor¬
sten behaart , welche am Kinn stralend von einander streben . Barthaare
find an der Schnauze gar nicht vorhanden , und nur einige zerstreute längere
Bürsten am Kinn.

G z Die
„gesehn , der von der gemeinen Beschreibung sehr abgieng , ein freundliches , schmeichelhaftes Thier
„war , seinem Meister gern auf die Achseln mit den Vordersüffen sprang , eine angenehme , graue,
„kurze Wolle hatte , und mit seinem Wesen mehr ins Hirschgeschlechk giena > es war aber zwischen
„den Alpen , da wir keine Gelegenheit zum Zeichnen oder zn genauen Wahrnehmungen hatten,
„Das Auge haben wir doch zergliedert " —
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Die innere Seite der Lippen ist bis an die Schneidezahne am Rand gv

kerbt , und in den Vakken mit den gewöhnlichen Fleischzotten besezt. Die
Schneidezähne schmal , die vier mitlere langer , die übrigen etwas kleiner
und gegen die mitlern geneigt ; am alten Steinbok alle sehr abgeschliffen.

Oben auf der Schnauze streben die Haare aufwärts , an den Seiten
sind sie gegen den Bart abgestrichen , auf der Stirn stralend und langer ; vor
den Augen theilet sich die Richtung der Haare und macht , gegen die Stirn¬
haare laufend , eine Nach die sichelförmig vom Augenwinkel gegen die Hör¬
ner aufsteigt.

Der Boksbart ist vom Kinn über zwey Zoll zurükgestrichen , gegen
den Hals aber ausgebreitet und wild . Beym alten Steinbok hiengen die
Haare unter der Kehle auf neunthalb Zoll und am jungen auf;  Zoll herun¬
ter ^ »lud waren wie an einer schwarzen Pferdemähne ; beym jungen mit ein¬
gemischten grauen Haaren.

Die Augen nicht groß ; schwarze , rükwa' rts stehende Borsten , sind
ober und unter dem Auge zerstreut ; das obere Augenlied hat allein und ' nur
in der Mitte , schwarze , dichtstehende Wimpern . Eine Thrämnhöhle ist
gar nicht vorhanden.

Die Ohren mittelmäßig , auch inwendig , bis aufdas innerste derHöh-
lung , welche der Lange nach dreyrippicht ist , ganz behaart . Stirn und
Scheirei sind mit laugen , wildstehenden Haaren bedekt , die auf der Stirn
2" . 4/ " . am Genik bis drey Zoll messen.

Die Hörner sind schwarzgrau , am Grundstük grade abgeschnitten,
sichelförmig zurük gebogen , von einander und mit der Spitze wieder etwas
einwärts stehend , übrigens zusammen gedrükt , am meisten gegen die hohle
Seite , am Rükken dagegen breiter , ziemlich platt , mit starken Querknoten
abgesezt , und überdies noch leicht gerunzelt und nach der Lange gefurcht.
Die äußere Seite ist überhaupt platter , und das Ende glatter und mehr zn-
sammengedrükt . Der junge Bok hatte an jedem Hörne sechs. Knoten , doch
nur die drey untern recht Herfür ragend , die übrigen abnehmend , und alle
sechs nahmen , in gleichem Abstand miteinander , ohngesahr zwey Drittheile
der ganzen Lange ein . Das ganze Horn des alten zeigte l z . Knoten , die
sechs untern naher aneinander , nur dikken Runzeln ähnlich , die übrigen
rundlich , und der letzte kaum 5. der ganzen Lange von der Spitze ; vom rech¬
ten Horn war nur ein 7 Zoll langer Stumpf , mit sechs dikken Runzeln , und

am
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am Ende rundbenarbt , übrig . — Das gröste Steinbokshom , welches ich
einzeln in Sibirien erhalten , mißt nach dem Bogen 2 .̂ 9" . und hat,
wie es auf der fünften Platte von der innern Seite vorgestellt ist , sechzehn
Knoten , die an der äußern Seite stark absetzen. Ein anders 2 .̂ 6" . 5
langes hat i8Querknoten , die wie eine dikke Runzel stark Herausragen , und
vier flache Erhebungen gegen die Spitze.

Der Hals ist überaus stark und wie die Schultern , Vorderschenkel und
Wamme , mit langem etwas zottigen Haaren versehn . Die Brust ist groß,
aber sehr zusammen gedrükt , um dem Thier einen schmalem Schritt für seine
Felsenstege zu verschaffen.

Die Hinterkeulen sind kaum so fleischige, als die zum Aufhalten des
Körpers im Sprunge mächtig gebaute Vorderschenkel . Die Füsse sind,
gegen den Muflon verglichen , kurz , dik und überaus steif. Die Spaltung
der Füsse geht vorn bis zwischen die obern Glieder des Unterfusses herauf,
damit die Klauen sich vorn desto weiter aus einander begeben können ; diese
sind kurz , grade abgestumpft , überaus hart , untenher abgeschliffen , schwarz,
bis auf den gelblich durchscheinenden Rand ; die vordem sind grösser , und
an allen vier Füssen ist zwischen den Klauen nur nach hinten zu eitle sehr star¬
ke, unbehaarte Querfalte der Haut besindlich . Die Afterklauen gleichen
nur Warzen , deren äußere Seite platt ; an den Hinterfüßen sind sie grösser
und platter.

Der Schwanz ist kurz , unten ganz kahl , oben mit langen Haaren be¬
hängen , an der Seite und hart am Rükken weiß , oben mit einem schwar¬
zen Schilde , welches die Spitze bedekt. Unterm Schwanz ist ein kahler,
vreyekigter Plaz , mit dem zusammen gezognen After in der Mitte und von
selbigen breitet sich unter den Schwanzknochen eine halb zirkelförmige Höh¬
lung gegen den Rükken hinauf aus.

Zwischen den Keulen sind keine Höhlen vorhanden sondern alles behaart,
bis aus zwey kahle , mit einer Warze bezeichnete Stellen vor dem Hodensak,
-welcher weißhaarig ist , und etwan eine Spanne vom After absteht.

Das Winterhaar ist am ganzen Leibe ziemlich wild und ziegenartig,

nicht (wie bey Hirschgattungen ) zerbrechlich und gewellt . Von aussen ist es
ziemlich eben und nicht hangend , an derHaut mit einer weichen , hellgrauen
Wolle reichlich gefüttert . An der Bauchseite des Rumpfs ist diese Wolle
harsamer , die Haare aber langer , an der Brust bis 3 Zoll lang , schlicht

anlie-



Lrnliegend : am Bauch fastvierzöllig ; hingegen istdaSRükkenhaar kaum 2" »
4 "̂ . hoch und sieht gleichsam abgerieben , gegen den Schwanz wird eö noch
kürzer . An Genik und Hals hatte das alte Thier mehr als vierzöllig , der
junge Bok etwas über dreyzollig Haar . An den Küssen liegen die steifen
Haare ganz schlicht an , sind aber doch -fast einen Zoll lang.

Die Farbe des jungen Steinboks an Kopf , Hals , Rttkken , Seiten
und äußerlich an den Schenkeln schmutzig fahlbraunlich , mit einem schwa¬
chen , schwärzliche !: Rükkenstreifen . DaS Vordertheil mit schwärzlichen
Haaren gemischt , das Hintertheil lichter . Untenher war das Thier weiß ;
so ist auch die innere Seite : der Schenkel , das Unterste der Füsse , das
Acußerste der Lippen und der Steiß . Mit schwarz vermengt das übrige der
Lippen , der vordre Rand der Ohren , und die Vorderseite der Lauste ; ganz
schwarz der Bart , das Ende des Schwanzes von oben , und ein grosser vier-
ekigter Flek am Vorderfuß über dem Knie.

Am alten Bok war schwarz , mit graubraunlichen Haaren vermischt,
ein grosser den Kopf in der Gegend des Barts , querüber bedekkenderRaum,
der Nnterkinnbaken , die vordere ^ eite der Ohren , die Wamme , ein breiter
auf jeder Seite des Brustbeins laufender streif , und der Rükkenstrich , wel¬
cher hier nicht bis an den Schwanz reichte und noch schwacher , als am Jun¬
gen , war . Ganz schwarz der Vorderfuß über dem Knie und die Untertheile
der Füsse , ausser daß die Hinterlaufte hinterwärts weiß und ein weißer Flek
am Vorderknie zu sehn war . Ein schwärzliches Band gieng voi: den Bauch¬
seite!: , langst dem vorder :: Rande der Schenkel herab und umschließt beynahe
das Sprunggelenk . Um den Schwanz war der Steiß ganz weiß , doch
nicht so breit , als am Argali . Sonst glich dieses dem jünger » Thier , aus¬
ser stärkerer Beymischung von schwarzer: Haaren , sonderlich am Kopf.

Ausmessung.
Der alte Stembok wog ausgeweydek vier rußische Pud oder Einhundert sechs und

skebenzig und ein halb medicinischePfunde ; der Junge , gleichfalls ausgeweydet , etwas
über izv . Pfunde . Das linke Horn des erster« allein wog , nachdem ich es hart am
-Kopf mit dem Knochen absagen lassen, acht Pfund.

Folgendes ist die Ausmessung des jüngern Steinboks:
Lange von der Nase bis zum After — - 4 .̂ a" . 6 "̂ .
- des Kopfs von der Lippe zum Scheitel — 0. ic>. 4.
—7- von der Lippe bis an die Hörner — — c>. z . Z.

Länge
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Lange der Naslöcher — — —
Abstand zwischen den Naslöchern — - —
Breite der Oberlippe unter der Nase - —
Umkreiß des Mauls -— - - —
Abstand des Augs von der Mitte der Lippen —
Spaltung der Augenlieder - —
Abstand der Ohren vom Auge — —

-des Augs von den Hörnern - —
- - zwischen den Ohren und Hörnern - —
-zwischen beyden Hörnern - —
—— von Ohr zu Ohr unter der Kehle weg —
- — der Ohren über den Kxpf weg - —
-— der vordem Augenwinkel voneinander , mit einem

Faden gemess n —— — —
-der Augenwinkel mit dem Zirkel — —

Lange der Hörner nach dem Bogen - -
- >— nach der Senne des Bogens — — — -

Abstand der Hörnerspihen voneinander -— --
Unfang der Hörner am Kopf - -
Deren Breite eben daselbst - - —
Ingleichen die Dikke — — — - ^—
Länge der Ohren zum Scheitel - —
Umfang der Schnauze gegen die Nase - '—

—— > des Kopfs an den Hörnern — —
— der Ohren am Kopf - —

Breite der Ohren in der Mitte - -—
Umfang des Halses

der Brust hinter den Vorderbeinen
-7— in der Mitte des Körpers —

Senkrechte Höhe der Brust —
Höhe des Thiers von den Schultern zur Erde
-von dem Hinterkreuz zur Erde —

Lange des vorder » Schenkels —
— des Vorderarms -— —

—7— des Vorverkaufs - — - —
-des Fußgelenks —

Höhe der Klaue mit ihrem Gelenk —
Vordere Höhe der Klaue ohne Gelenk —
Länge längst der Ferse - —
-der Afterklaue -

Deren Breite — - —
H

o . o . 5.
c>. 0. 9.
« . 5. 0.
s . 6 . 2.
0 . !. 4.
o . 2. 9.
a>. i. 6.
0. l . 4°
0 . i . i.

1. o . 0.
0. 2. rcr.

o , 4 » 4«
0 . g. lo.
1. 6.
0 . ii . 6.
« . 9 . n.
0 . 7. 6.
0. 2. 5.
0. r. n.

4 * 2»
8- 2.

r . 8- 2.
0 . 5. 0.
« . 2. ii.
r. 5. 8.
Z. 9 . o.
2. 8. 9.
r . z. 10.
2. 5. 2.
2» 8» 2.
0. 7. 10.
c>. 9 . 8.
0. 5. 0.
c>. i. 6 .̂
0. 2. 7.
0. r. 4
0 . r. 10.
0. i. 4.
0 . 0 . 10.

Deren
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Deren Dikke — — —

Umfang des Vorder schenkels gegen das Gelenk zu
— des Arms am obern Gelenk -
- am untern Gelenk -—
- des Kniegelenks selbst — -
-- des Laufs — ——
- des Fußgelenks wo es am diksten
- des Fußes unter den Afterklanen ——
-beider Klauen , wo sie ansitzen —
- - am Rande —

Länge des Hinterfchenkels -— -
- des Unterschenkels — —-
-— des Hinterlaufs — -—
——- des Fußgelenks - -
- der Klauen mit dem Gelenk -

Vordere Höhe der Klaue ohne das Gelenk
Länge der Klauen langst der Ferse -
— der Afterklauen
— Breite - , -
— Dikke -

Umfang des Schenkels - -
-des Unterschenkels oben -
-des Hinterlaufs - -
-des Fußgelenks - — -
-des Fusses untex den Afterklauen
-der Klauen , wo sie ansitzen -
- — am Rande -- —

Länge der Schwanzriebe - -
Deren Breite am Leibe - — '
-Umfang fast - -

I» 2. 4»
o. 9. 4.
0 . 0.

0. 5. 9.
0. 4« 0.
0. 5. 4.
0. 4. 5.
0. 6. 2j.
c>. 6. 11.
0 . 8« 3.
O 9. 10.
0. 8- Z.
0 . I . IO.

0. 2. 4.
c>. 1. Z.
O. I . 10.

0 . I . 6.
e>. 0 . n.
0. O. 4 .̂
I. 4 . 4.
1. 1. 8-
0 . z . 10.
o. 5. 2.
o . z . II.
0. 5. 2.
0. 6. O.
0. 5. 0.
O. I . 10.

0. 4 . 10.

Der alte Steinbok konte , weil ich ihn mitten durch gehauen erhielt , nicht gemessen
werden ; dessen Verhältniß wird aus folgenden Messungen zu schliessen seyn:

Länge des Kopfs — -
— der Hörner nach der Krümmung
-nach der Senne des Bogens

Deren Umfang am Kopfe —
Umfang der Schnauze am Ende

-bey den Augen —
-hinter den Augen — -

O? Il " . v " ,.

2 . Z. Z.
I . 2 . I.
o . 8* e>.
0. 9. 7.
1. 4 . 5.
i . 9. 9.

Das



( 59  )
Das Gerippe des Steinboks hat dreyzehn Rippen . KreuZwirbel»

deine sind an der Zahl fünf, und im Heiligen Bein deren vier, im
ivchwanz aber dreyzehn vorhanden.

Abänderungen des Schaafviehes,
bey den asiatischen Völkern.

Einige zu Hausthieren gewordne Gattungen hat die der Natur gemeini-
^ glich sehr zuwiederlaufende Zucht der Menschen , die Würkung der Wey-
de und Witterung , auch oft gezwungne Paarungen , nicht allein in Farbe,
sondern auch von ihrer ursprünglichen Gestalt dermassen abgeändert , daß
auch gelehrte Systemenschreiber die nach und nach entstandne Hauptabande-
rungen oder Spielarten , welche izt ihre einmahl umgebildete Gestalt so fort¬
pflanzen , als so viel ursprünglich verschiedne Gattungen aufzustellen kein Be¬
denken getragen haben ; ja man weiß bey solchen vielstaltigen Gattungen oft
nicht , worin man das unveränderliche Kennzeichen der Gattung setzen soll.
So haben Klein und Brisfon , ja zulezt auch LiMie , der sonst in Verwer¬
fung der Spielarten so streng war , die Hauptabarten der Tauben , welche
man durch allerley Kunststükke und Vermischungen erzielt hat , und die durch
fernere Verbasterung nun fast ins unendliche gehn , als Gattungen angenom¬
men . So sind zu unsern Zeiten die Hunde , das geselligste aller Hausthiere,
und welches man in keiner seiner gegenwärtigen Gestalten mehr wild an-
trift (*) , nun dermassen ausgeartet , daß die meisten Abänderungen einander

H 2 ' unahn-
( ' ) Freylich scheint der Hund , wie er izt ist , durch einen natürlichen Hang und eine gewisse An.

nehmlichkcit , die er an den Ausdunstungen des Menschen finden mag , umferm Geschlecht freund
und getreu . Gleichwohl ist er unstreitig zu allererst auS wilden Gattungen erzeugt worden , un.
ter welchen keine im gezähmten Zustande den Hang zum Menschen , welcher dem Haushunde so
mächtig eingepflanzt ist , starker zeigt , als der Schakall oder Schaarenwols im jSrjent . Mitist
rS aber mehr als wahrscheinlich , daß auch die übrigen wilden Hundearten , aus verschleimen Welt«
theilen sogar , theils von Anfang , theils später , durch vermischte Begattungen zu Hcrvorbrin»
gung des nun keiner mehr recht ähnlichen Stammes inr Haushunde das ihrige beygetragen hat,
den man wegen seiner Nüzlichkeit ins übertriebne vermehrt , und dadurch zu immer mehrerer Aus«
artung , die verbasterten Thieren am leichtesten wiedersah « , Gelegenheit gegeben hat ; so daß kein
einiges Thier gegenwärtig so viele Spielarten auszuweisen hat , als der Haushund . Ob die bey
iLolbe angeführte Mebbia oder irgend eine andre Gattung im Innern von .Asrika noch mehr Recht
habe Stamvater der Hunde zu heissen , als der Schakall , muß die Zeit durch Beobachtungen
lehren.



( 60 )

unähnlicher geworden , als die wilden Gattungen des Hundegeschlechts ein¬
ander selbst sind. — Die zahme Nachkommenschaft des wilden Widders hat
ebenfalls nach und nach so vielerlei ) Gestalten gewonnen , daß die Zoologen
verleitet worden sind mehr als eine Gattung daraus zu machen . Nicht nur
haben Hr . p . Linne und Bristen beide den wilden Widder , als eine Gat¬
tung unter das Ziegengeschlecht (Oaprae ) gesezt , sondern sie haben auch die
Abänderungen des zahmen Schaafviehes , aus welchem sie ein eignes Ge¬
schlecht gemacht, , als Gattungen dieses Geschlechts behandelt , und das breit-
schwanzige , das langschwänzige , das haarigte Afrikanische , das Guineische
Schaaf und den ungarischen Zgkl (8nrepücero8 ) zu Gattungen gemacht , wie
es auch mitder Syrischen , langohriglen Ziege und andern Abänderungen des
gemeinen Boks gegangen ist. — Diesen Fehler hat Hr . v. Büsson , wie
oben bey der Naturgeschichte des Steinboks erwähnt worden ist , mit Recht
gerügt und verbessert , und auch ich habe nie gezweifelt , daß die gedachte
mir sämtlich dem Augenschein nach bekannte Spielarten , alle von einer
Stamgattung herzuleiten seyen. Solle man jedoch noch neue Gründe zu
Bestätigung dieser Wahrheit verlangen , so kann uns die reiche Schaafzucht
der asiatischen Hirtenvölker , von deren Wollenvieh dieser Aufsatz handeln
soll , deren genug an die Hand geben.

Im nördlichen Asien trift man überhaupt vier Spielarien des Haus-
schaafts an . Die erste ist den Europäischen , sonderlich den gemeinen spa¬
nischen und englischen Schaafen der Gestalt nach ähnlich und eben so lang-
schwänzig ; diese kennt man im südlichen Rußland , wo sie das gemeinste
Wollenvieh ist , unter dem Namen der Tscherkaßischen Schaafe . — Die
zweyte, welche sich über das ganze nördliche Rußland ausbreitet, ist in ih¬
rer geringen Grösse den Isländischen und andern nördlichen Schaafen gleich,
hat auch eben so kurze Schwänze und grobe Wolle , und wird insgemein das
russische Schaaf genannt.— Die dritte, an Grösse oft alle zahme Schaa¬
fe in der Wett übertreffende Spielart macht die zahlreichen Heerden allerHir-
tenvölker des gemäßigten Strichs von Asien , vorn schwarzen Meer und der
Gränze Europens bis in China , aus , wird nach den verschiednen Völkern,
wo sie gezogen ist, benannt, und zeichnet sich durch einen grossen, gesaß-
förmigen Fettklumpen an der Stelle des Schwanzes aus. - Die vierte
endlich ist , wie mich dünkt , durch Vermischung der ersten und dritten , zu¬
gleich Einfluß des Himmelsstrichs und Wartung in der Bucharey und Per-
sten entstanden, und am meisten unter dem Namen der Bucharischen be¬

kannt.
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bekannt . — Von allen vieren , hauptsächlich aber von der dritten Abände¬
rung soll hier gehandelt werden , und man hat unter dem langschwanzigen
Schaaf , die erste , unter dem kurzschwänzigendis zweyte , unter dem fett --
schwanzigen die dritte, und unter dem Bucharischen die vierte vermischte
Abart zu versteh » , so oft ich mich dieser Benennungen zu bedienen haben
werde.

Das langschwanzige oder Tscherkaßifche Schaaf , ist in seiner Gattung
eine der schönsten , und wohlstalrigsten Rassen ; seine ganze Gestalt , die ge¬
wöhnliche Gegenwart der Hörner , die Lange des Schanzes , und Einför¬
migkeit der Wolle machen es den englischen Schaafen ähnlich (*) . Sein
Kopf ist wohl gebildet und nicht zu groß , die Ohren spitz aufgerichtet ; die
Hörner bey dem Widder groß , glatt und mir rundlichen Kanten , doch ein¬
wärts etwas ekigter , bey Mutterschaafen gemeiniglich halbmondförmig , und
nur bey Hammeln fehlen sie zuweilen ganz . Die Wolle des Tfcherkaßischen
Schaafs komt zwar gemeiniglich bey weiten der Spanischen nicht gleich , al¬
lein sie ist so einförmig , ohne alle Beymischung von Haaren , daß sie durch
edle Widder , ja vielleicht blos durch eine gehörige Pflege und Zucht zur be¬
sten Sorte gemacht werden könte , wie auch schon in Rußland hin und wie¬
der gemachte Versuche , und die feine Wolle , welche die Caucasischen Völ¬
ker in ihren Gebürggegenden , von Dieser Art Schaafe ziehn , genugsam be¬
weisen . Der Schwanz dieser Schaafe ist , sonderlich bey Widdern , wie
beym Indianischen Schaaf ( " ) so lang , daß er fast - auf der Erde schleppt,
anbey mir Wolle ganz bewachsen , welche an der Spitze einen Quast , gleich
dem Löwenfchwanz , bildet . Ich habe zwanzig und mehr Wirbelbeine in
den Schwänzen dieser Schaafe gezahlt . Von Art sind diese Schaafe über¬
aus milde , und scheinen alle natürliche Wildheit , mit den Haaren völlig ver¬
loren zu haben , obgleich ihre , Gestalt weniger von des Muflous feiner aus¬
geartet ist , als bey den fettschwanzigen Schaafen , die gleichwohl bey ihrer
freyen Steppen -Lebensart noch mehr Wildheit beybehalten . Man findet die
Zucht der langschwanzigen Schaafe in dem europäischen Theil des russischen

H 3 Reichs,
( *) Die gemeinen englischen Schaafe , welche ich zu sehn Gelegenheit gehübt , sind gemeiniglich von
' beyderley Geschlecht gehörnt . Die Widder hüben grössere seitwärts gewundne , die Schnasmüt.

ter und Hämmel halbmondförmige , am Kopf anliegende , gemeiniglich über die Ohren weg , zu«
weilen aber auch unter selbigen , gleich über den Augen gekrümte Hökner . Es giebt «der auch

hornlose , die von den Schäfern I^ LttKee ,̂ genannt werden.

<") S . Büffon Litt- »ar. vot. XM. t. ) §.
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Rerchs , welches von der Okka südwärts liegt , auch im benachbarten Po¬
len und .bey den Cancasischen Hirtenvölkern . Eben diese Sorte wird haupt¬
sächlich von den Beduinen gezogen (*) und ist auch im westlicher: Theil der
Barbarey zu finden . Ich habe einmahl Marokkanische Schaafe zu sehn Ge¬
legenheit gehabt , die von Kopf wild aussahen , sehr zottige Scheitel , Han¬
gende Ohren , eine überaus dikke Wolle und -lange Schwänze hatten . Fast
glichen sie den auf den Münsterischen Heyden in Teutschland häufig weyden-
der: Heerden , die vielleicht von Flandrischer Rasse sind ; aber auch diese ist
auswärtigen Ursprungs.

Diesen langschwanzigen Schaafen vergleicht sich das Indianische Schaaf,
welches auch das Guineische und beym Büffon sehr wohl abgebildet ist, blos
durch die Lange des Schwanzes ; hingegen ist es in Grösse und in Gestalt,
sonderlich durch den Ramskopf und die Hangende Ohren , ingleichen durch
seinen häufig mit Haaren vermischten Pelz , den fettschwanzigen Schaafen,
die ich unten beschreiben werde , viel ähnlicher . Diese Spielart scheint in
den heissesten Gegenden zu entstehen , denn sie ist in der Saharischen Wüste
südwärts vom Gebürge Atlas ( **) und in Güinea (***) gemein , und auch
in Westindien , wohin man sie verpflanzt hat , so wenig ausgeartet , daß die
dortige Nachkommenschaft fast ganz haarigt , und gemeiniglich ohne Hörner
fällt.

Die
(*) Um Haleb in Syrien hat man , ausser den fettschwänzigen Schaafen , auch eine Sorte , welche

insgemein die arabische (Leckuin ( hcep ) genannt wird , und von den grossen englischen Schaa-
sen gar nicht verschieden ist , ausser daß sie etwas längere und bittere Schwänze haben. Rüssel
natursl bist. os . Lleppo . p. >i . Daß schon die Römer das langschwänzige Schaaf zur Zucht hat¬
ten , sieht man aus .der Beschreibung eines guten Widders , welche Lolumeüa innren Buch und
dessen ztcnCap . giebt. Darr » aber bemerkt, ( im r , Cap. de« r . Buchs ) man müsse in Italien
Widder mit langen , in Syrien aber mit kurzen Schwänzen suchen.

(**) In der Wüste Sahara sind die gewöhnlichen Schaafe fast so hoch als ein Damwild , und fast
wie zicgenhärig S . Shaw Reise (nach der franz . Ausgabe S . ; ir . des i .Theils .)

( "" ) In Gninca giebt eS zweyerley Schaafe ; die eine Sorte wolligt , mit grossen Fettschwanzen,
und vielleicht dort nicht einheimisch; die andere grösser, stärker, mit Ziegenhaar und schmakhaft
von Fleisch, ist die gemeinste und wohlfeilste. S . slouv . bist. cle'I'-csri^ue krancoile psr.

Vol . 2. p. 114 . Um Zeila in Aethiopien giebt es , nach dem Bericht des Ludwig Bar¬
cheina (beym im isten Theil S . iss6 .) zwar Schaafe und Hammel mit Fertschwän«
zen, die ry . bis r6 . Pfund wiegen , und mit schwarzen Köpfen , übrigens weiß ; zugleich aber
auch eine andre Sorte die ganz weiß fallen , einen Ellenlangen , wie ein Weinstok gewnudnen
Schwanz tragen und eine fast bis auf die Erde hängende Wamme haben. Aber dieser Darche-
wa sagt auch, es gebe daselbst rothe Kühe mit einem einfachen rückwärts gekrümten Horn.
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Die Lämmer der langschwanzigen Tscherkaßischeu Schaafe werden ge¬
meiniglich mit einer zarten , in schöne kleine Lokken gekräuselten oder artig
gewellten Wolle geboren . Die Ukrainischen und Podolischen Bauern suchen
dix Felle derer , die sie schlachten wollen , noch dadurch zu verschönern , daß
sie den Cörper des Lammes mit Leinwand umschnüren , selbige täglich ein¬
mahl mit warmen Wasser benetzen und die Leinwand nachgerade , wenn das
Thierchen wachst , etwas nachlassen . Auf diese Weise kräuselt sich die nach¬
wachsende Wolle immer starker und wird von der feuchten Leinwand in platt
anliegende , sehr beständige Lokken gedrükt ; und wenn das Fellchen endlich
schön genug ist , so wird das Lam geschlachtet.

Obgleich das nördliche Rußland zur Schaafzucht gar nicht günstig ist,
und auch wenig zahlreiche Heerden hat , so giebt es doch darum eine eigne,
und zwar die kurzschwänzige Vdrte von ^ chaafen , die wie gesagt mit
den Ißlandischen und Norwegischen überein komt . An Kopf , aufrecht ste¬
henden Ohren und ziemlich dikker Wolle ist selbige dem Tscherkaßischen Schaaf
zwar ähnlich ; allein die Wolle ist fast so grob als Ziegenhaar , gemeiniglich
fehlen die Hörner , so daß unter den Schaafmütrern man fast gar keine ge¬
hörnte findet , der Hauptunterscheid endlich macht der natürlicher Weise ganz
kurze , kaum Spanuenlange Schwanz , wodurch sich diese Schaafe haupt¬
sächlich den Ißlandischen vergleichen . Desto seltner bemerkt man bey die¬
sen rußischen Schaafe » die sonderbare Vervielfältigung der Hörner , wegen
deren die Ißlandischen Schaafe berühmt sind (*) , und die auch bey den fert-
schwanzigen Schaafen erwähnt werden soll. Doch habe ich neulich in Pe¬
tersburg einen vierhörnigen Widder vor mir gehabt , au welchem eins der
Nebenhörner , wie aus zwey der Lange nach verwachsnen zu bestehen schien.
Das kurzschwänzige Schaaf findet man im ganzen nördlichen Rußland , in
Ingermannland , und Finnland . Die Russen haben es auch mit nach Si¬
birien genommen , wo es in den kalten Gegenden noch kleiner fallt , -aber
dauerhaft ist und mit aller Weyde vorlieb nimt . In südlichern Gegenden
wird ihm , wegen der Grösse das Tscherkaßische Schaaf überall vorgezogen,
und wegen des vielen Fetts und bestem Fleischgeschmaks das fettschwanzige

noch

( *) Büffon hak wohl vielhörnlgte Schaafe ans Zßiand beschrieben , man muß aber darum nicht
Mit ihm denken , daß dort alle , oder die meisten so fallen . Vielmehr scheint man dergleichen viel.
mehr zur Seltenheit zum Versenden nach dem festen Lande zu wählen und die Verfasser der Reis«
«ach Jßland ( im i sten Theil S . io, .) sagen auch , daß fie dorr gemeiniglich nur zwey , auch weht
zar keine, oder nur kleine Hörner haben.
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noch über beide geschäzt . Das kurzschwänzige mit dem fettschwarizigen
Schaaf zusammen vermischt , geben eine fruchtbare Zucht ; wenn Her Wid¬
der von der fettschwanzigen Art ist , so fallen die Lämmer grösser und feister,
und habe ;: Schwänze , welche naher am Leibe mit Fett gepolstert sind , am
Ende aber dünn ausgehn . Dieses kurzschwänzige Schaaf zeugt auch mit
dem Geißbok , und die Lämmer aus dieser Vermischung sehen der Mutter ganz
ähnlich , ausser daß sie eine sehr haarigte Wolle haben . Uebrigenö hält diese
Sorte in nördlichen Gegenden sehr gut aus , und ich zweifle nicht sie würde
sich auch in Rußland aus bergigten Gegenden , wo der Schnee nicht so tief
liegt , den ganzen Winter im freyen halten können , ja vielleicht dadurch noch
starker werden , wie die Erfahrung an den Ißlandischen Schaafheerden zeigt,
deren merkwürdige Lebensart in AndersSUs Nachrichten von Jßland S . zr.
u . folg . sehr gut beschrieben ist (*) . Ich habe auch bemerkt , daß das rußi-

sche

( *) Ich will hier die ganz ähnliche Erzählung von der wilden Schaaszucht auf den Znsuln Färöe,
aus M . Lukas Jak . Debes natürl . u . polit . Historie dieser Jnsuln ( S > 110 . folg . der teutschen
Uebecs.) hersetzen : „ Die Schaase , sagt er , gehn ( wie .die Pferde ) sowohl den ganzen Winter
„durch , als im Sommer im Felde : sie sind theils halb , theils ganz wild, , bleiben aber gleich«
„wohl alzeit in der Gegend , wo sie zu gehn gewohnt sind und gehn nicht in ein fremdes Gehege,
„obgleich die Grasungsplatze mit keinen Zäunen umgeben sind. — Za , was noch mehr ist , ein
„Bauer kann zwey — bis 520 Schaafe haben , welche Anzahl wieder in gewisse Hecrden , zu 100,
„und i ; o . abgetheilt wird ; gleichwohl geht jede Heerde an ihrem gewöhnlichen Ort im Gehege,
„ohne sich mit einer benachbarten zu vermengen . Die Ursach nun , warum die Hecrden , welche
„doch so gut als wild sind , sich nicht vermengen oder in eines andern Gehege kommen — ist diese:
„An die Stelle des Geheges , wo der Bauer will , daß eine Heerde Schaase gehn und weybcn
„soll , seht er einige junge Lämmer hin , welche also ein ganzes Jahr gehütet werden , daß sie nicht
„weiter kommen können , als auf diesen zur Weyde ausersehcncn Platz - Wenn diese Lämmer
„nun dergestalt an diesen Ort gewöhnt sind , so bleiben sie allezeit da und gewöhnen ihre Jungen
„daß sie an eben dem Ort bleiben , so lange noch ein Stük von selbiger Heerde übrig ist. <— Uebri-
„gens ist es unmöglich zu beschreiben , was diese armen Lhrece auSstehn wenn ein harter Winter
„komt . Denn wenn ein eiliger und anhaltender Schnee fällt und der Hirte nicht gleich bey der
„Hand ist , die Heerden in die mit Erdrasen umzäunte aber öftre Behälter — zutreiben , so dräu«
„gen sie sich auf dem Felde so dicht aneinander , als sie nur körnten , da es denn geschicht , daß sie
„gänzlich überschneyt werden , so daß der Eigenthümer nicht weiß , wo seine Schaase hingckom-
„men sind , bis er aus dem Schnee den Dampf von ihnen aufsteigen sieht , da er ihnen denn Luft
„macht . — Bisweilen geschieht es , daß eine Heerde wegen ailznhoher Bcdekkung mit Schnee
„gar nicht gefunden werden kann , so daß sie wohl einen ganzen Monat unter dem Schriee stehn
„und indessen grossen Hunger lcyden ; so daß sie aus Noth das Gras mit der Wurzel und sich
„einander die Wolle vorn Leibe fressen. — Und obschon einige Hecrden in Las Gehege getrieben
„worden , so bekommen sie doch kein Futter , sondern müssen sich behelfen , da sie denn den Schnee
„mit den Füssen auf die Seite kratzen um etwas weniges Gras zu finden . Damit nun dicHcer-
„den , so mit Schnee bedekt worden , sich selber etwas zeitig helfen können , so last man in jeder
„Heerde einige Hammel gehn ; diese, weil sie stärker und grösser , als die Schaase sind , brechen
„durch den Schnee , und ihnen folgen die Schaase nach ." -



( 6; )
sche Schaaf aiuf hüglichten und bergigten ofnen Weyden , dergleichen es z.
-E. an den uralischeu Vorgebürgen giebt , grösser und schöner gedeyhen und
eine bessere Wolle haben , welche durch Tscherkaßische Widder noch sehr ver¬
edelt wird . Dahingegen sind sie auf den feuchten Weyden des flachen, nörd¬
lichen Rußlandes das elendeste Wollenvieh , welches ich je gesehn und ist ihre
Wolle kaum zu groben Bauerntuch tüchtig.

Ich komme nun auf unsre dritte Sorte von Schaafen , nehmlich die
Fettschwänzige, von welcher ich hier vorzüglich zu handeln habe. Diese
Sorte ist wohl , unter allen durch die Zucht der Menschen erzielten , nun¬
mehr die ausgebreiteste und zahlreichste geworden . Denn man findet sie bey
allen asiatischen Hirtenvölkern , Truchmenzen , Nogajern , Kirgisen , Kal-
mükken und Mongolen , unter welchen Heerden von tausend , ja einigen tau¬
send Schaafen eines Eigenthümers gar keine Seltenheit sind (*) .- Auch in
Persisn ist diese Sorre gemein und in China hat man keilt andres Schaaf ( **) .
Es giebt zwar auch in Syrien , in der Barbarey und andern Gegenden von
Afrika Schaafe mit fetten Schwänzen , diese aber will ich nicht mit unter die
vorhabende Sorte begreifen , sondern um ihres verschiednen Baues willen,
und weil sie mir vois vermischter Rasse zu seyn scheinen , unten besonders er¬
wähnen . Zuerst soll nur von derjenigen Art Schaafe allein geredet werden,
welche bey den oberregten asiatischen Nationen unvermischt gehalten wird,
und welche durch die Beschaffenheit der Weyde , die Tranken und das Cli-
ma in der asiatischen Tatarey entstanden zu seyn scheint.

Das Wollenvieh gedachter asiatischer Hirtenvölker hat überhaupt einer¬
ley Ansehn : Das Eigenthümliche desselben sind ein überaus gekrümter Rams-
köpf/ der Oberkinnbakken oft kürzer als der untere, grosse niedergeklapp-
te , schlaffe Ohren ; Hörner fast bey allen Widdern , im Alter seitwärts
heraus gewunden , seltner bey Schaafwiddern , und nur , sowie bey allen

Häm-
(*) Zn Orenbnrg allein werden In einem Sommer gemeiniglich i ; o bis roo , ooo . Sink solcher

Schaafe von den Kirgisen erhandelt und des Talgs wegen geschlachtet. Die Zahl derer , welche
die rußischen Kaufleute zu Troizkoi, an der Ischimischen Linie und am Irrisch , ingleichen von
den Kalmükken erkaufen, beläuft sich unendlich hö!)er.

(**) Aus dem Glcarius (pers Reise S . folg.) weiß man , daß es in Perflen eben die grosse,
ramüköpfigeSchaafe , mit Hangenden Ohren und ro . bis ; o. Pfund schweren Fettschwänzen giebt.
Nach Rolbcns Bericht (Deschr. des Kap S . iri .) »nd den Jesuitischen Berichten (Kem.
Aeoßr. et kill . lnr I' ^ lis I'Alr . et l'^ m. 1 'oin . III . p. 85 .) erhellet , daß selbige auch von
dort nach dem Kaap gebracht werden. Und Osbckc- Reis« nach China S . 245 . bezeugt ihre All¬
gemeinheit in China.

I
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Hammelrr , monbförmig gckrnmt ; derKökpergroß rmd ziemlich Hochbeinig,
nach hinten zu unqcmein mit Fett beschwert , und am Steiß , statt des
Schwanzes , mit einem grossen , oben wollrgten , unten kahlen und gesaß-
förmig gespaltnen Fettkkumpen , ( S . auf der 4ken Platte die erste Fjgurö .)
in dessen Eusschnitl mau oben kaum den hervorragenden Schwanzknochm
mit den Fingern fühlen kann und der: die Russen mit einem aus der tatari¬
schen Sprache entlehnten , und eigentlich nur eilten Schwanz bedeutenden
Namen , Kurdjuk nennen . Mbrigens haben diese Schaafe , in Propor¬
tion ihrer Grösse , ziemlich schwache Beine , aber grosse Klauen , die Brust
ist ungewöhnlich, sonderlich zwischen den Vorderbeinen aufgeworfen; der
Hvdmsak ist groß und hangend , die Vorhaut ebenfalls oft sehr hervorra¬
gend ; und ihre Wolle ist zwar weich genug anzufühlen , aber zottig und
ungleich , und so sehr mit Haaren vermischt , daß deren Menge oft die Ober¬
hand behalt , und viele , sonderlich am Halse , unter der Brust , am Hinter¬
ißest und Fettschwanz fast blos mit Haaren bekleidet. Das Geblöke aller
fettschwanzigen schaafe ist sehr grob , kurz abgebrochen , und mehr dem Kat-
bergebrüll ähnlich.

Alle Schaafe der asiatischen Nomaden kommen in,diesen allgemeinen
Kennzeichen , sonderlich dem Fettschwanz und niedcrgeklapten Ohren , mit
einander übereiru Allein die Temperatur der Gegenden , die verschiedne
Weyde und andre Umstände oder auch Wattung , haben bey den verschied-
ne.u Nationen , deren Reichthum sie ausmachen helfen , und bey den Russen,
welche alt vielen Orten auch diese Sorte Schaafe zu ihrer Zucht gewählt ha¬
ben , allerley Veränderungen darunter hervorgebracht . Im westlichen Theil
der grossen Tatarey , von der Wolga bis an den Irtisch und das alkäische
Gebnrge, . sind die Steppen zwar grösienthests sehr dürre , aber im Frühling
mit allerley scharfen und zwiebelattMn Pflanzen reichlich beblümr ; wenn der
Sommer herannaht , so bleibt auf den höhern Gegenden , wo die Schaafe
am liebsten wenden , nichts als die dürrsten Graßarten z, E . Haar - und Fe¬
dergras , SchaafHwingcl , u >dergl . nebst bitterit und wnrzhaften Wermurh-
srtert ,. Carnpferkrattt und saftigen siüz,reichen Salzsolen oder Kaliarten übrig.
Ueberall sind haüsige Saizpfützert , uiw Gründe , welche mir Erdstrlzen aus¬
wittern , die theils sehr narrös , theils von Koch - mrd Glaubersalz vermischt
sind ; mrch sind fast alle stehende Wasser in diesen Steppen mit dergl . Sal¬
zen geschwängert . — Alle diese Dinge sind , wie ein jeder Schäfer weist, al¬
len Echaaftn sehr angenehm und machen sie feist. — Dazu komt nun noch
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die Lebensart dieser Schaafe : Die Nvmaden nehmlich überwintern alle ent¬

weder in sehr südlichen , oder in solchen Gegenden , die wegen ihrer warme»

Lage an und zwischen Geborgen sehr gelinde Winter haben . Daselbst irrt

das Vieh den ganzen Winter ohne alle Wartung und ohne Schutz , ausser

den sie selbst in Gründen oder Schilfstrekken such eil , herum und nährt sich

von dürren Stengeln und hauptsächlich von halbgrünendem Wcrmuth , den

sie sonderlich auf hohen Stellen , wo die Winde der: geringen Schnee ver - ^

wehn , häufig finden . — Nach dieser Winterkur ziehn sie mir ihren Besitzern

in solche sandige Gegenden , die wegen ihrer häufigen und zeitigen Frühlings-

psianzen und Blumen am berühmtesten sind ( ' ) ; wo sie von den scharfen

Krautern , welche die Natur im Frühling überall häufiger hervorbringt , zu¬

erst gereinigt werden , darnach immer nördlichere Weyden bekommen , wo

der Rasen langer grün bleibt , und die Hitze , welche diesen mir Wolle und

Fett ( das auch im Winter wenig abgenommen hat ) beladneu Thieren höchst

beschwerlich wird , nicht so heftig würkt . Fast alle Weyde die sie haben,

wird den Tag über von dem salzigen Staub den die Winde erheben , und des

Nachts au vielen Orten von salzigem Thau gleichsam gewürzt , und hilft

ihre Fettigkeit vermehren , die endlich im Herbst , wenn alle frisch nachwach¬

sende Wermuth und Beyfußarten dazu kommen , aufs äußerste vermehrt

wird . Zudem müssen die Schaafheerden beymHin und Herziehen ihrer Her¬

ren oft in einem Tage mehrere Meilen wandern , ehe sie zur Tränke kommen,

und weitn sie endlich an eine Pfütze gelangen , oder die Hirten Wassergru¬

ben für sie gereinigt oder aufgegraben haben , so sau feit sie sich oft in brakkm

oder salzhaften Wasser dik , und was dergl . die Fettigkeit vermehrende Um¬

stände mehr sind . Ben eben dieser Lebensart wachsen die jungen Lämmer

auf , die ohnehin grade in der besten Frühlingszeit fallen , weil die Bescher

Dafür sorgen , daß die iLchaafmütter alle zur rechten Zeit belegt werden , und

deswegen ausser dieser Zeit den Widdern , welche frey in der Heerde .' gehn,
I 2 ein

(?) Eine treflicht Beschreibung des HirteniebenSder Nomaden gieb: Virml , zwar pondmLpbischen
Steppenbewohnern , aber eben so paßlich anfalle Beweger der grossen Tatarep:

— Oicm , noüem ^ ne er to :um ex oreli^ e nieni 'em

kalcitur , ite>ne pecus ionj -a in öei 'eet» , tine nli»
IZossiitii; : tantum cam ^i Zacer. Ornnia lecum
^rmcntsrins äkcr sxic , teünm ^ne iarem ^ne,

^runsejuö, äiD^btaenm^ue eaacm , LreiHmcjNc pkaretrsm.
OeoiZ»c„ Inir̂ IN. v. Z40. folg.
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eüt Stük Filz unter dem Bauche vorbinden (*) . Die Lämmer werden also
von Jugend auf , ausser der angeerbtcn Schlafheit des Körpers und den Ue-
berfluß der Muttermilch , die nur selten ausgemolken zu werden pflegt , zur
Fettigkeit geneigt . Und um eben dieser Ursachen willen ist auch das ÄHol-
knvieh in allen diesen Gegenden so groß und feist , daß ein erwachsner Ham¬
mel nicht selten bis , ja über 202 Pfund wiegt , und der Fettfchwanz allein
bis vierzig leichte Pfunde betragt . Dieser Fettschwanz gewinnt bey diesen
Schaasen dergestalt überhand , daß er den Thieren beschwerlich wird und im
Gehen hin und her schlokkert. Sobald aber dieselbige von den Kirgisen oder
Kalmükken erkauft und aus den Steppen in das innere Rußland getrieben
werden , fallen sie bey veränderter Weyde und Lebensart zusehends ab , so
daß der Fettschwanz in kurzer Zeit oft mehr als um die Hälfte kleiner wird.

Einige Kirgisen von Verwittern Horde , welche ihre Schaafe amIr-
tisch auf den Markt bringen , ingleichen die Stawropolschen Kalmükken ha¬
ben eine kleinere Sorte dieser fettschwanzigen Schaafe , an welchen man ei¬
nen gegenseitigen Beweiß von obigem hat . Denn blos die Bergweyde , der
Mangel an Salzplätzen in den Gegenden die sie bewohnen und der härtere
Winter , dem sienicht ausweichen können , in einer Gegend wo tiefer Schnee
fallt , sind daran Schuld , daß diese Schaafe ungleich kleiner und weniger mit
Fett beschwert sind , auch daß oft beiverley Geschlecht unter ihnen ohne Hör¬
ner bleiben . — Noch viel kleiner und mit einem ganz geringen Fettschwanz
versehn , auch überhaupt arm an Talg sind die Schaafe der Krasnojarski-
schen Tataren am Ienisei , und der Buräten um den Baikal , weil sie auf
feuchtem Gebürgen weyden , wo saftige , minder kräftige und gar mehr salz-
reiche Pflanzen wachsen , und wenige Salzblüthenylätze anzutreffen sind. —-
Die Mongolen , welche amSelenga wohnen , haben schon etwas größere
und feistere Schaafe , ob sie gleich den grossen Kirgisischen niemals beykom-
men . -^- Die Damischen Steppen hinwiederum , so kalt sie auch wegen ih¬
rer östlichen und hohen Lage sind , bringen das gröste Wollenvieh hervor,
wovon bisher Beyspiele bekannt find , und so mächtige Widder , die dem

grösten

Aus tausend Schlafe werden bey Kirgisen und Kalmükken 40 . bis 50. Widder gerechnet. Die
Schaafmütter von dieser Sorte sind überhaupt so fruchtbar , daß sie gemeiniglichzwey Lämmer
werfen. Ja dasjenige Schaaf , welches der Widder , wenn ihm der Filz abgenommen wird, zu¬
erst bespringt, hat Man bis drey Lämmer werfen sehn. Auch in Italien hat man die Beiner,
kung, daß die Schaafe in salzigen Gegenden und der Nachbarschaft der See fetter und fruchtbarer
ßnd. S , Fs -zF»» grt»6r . p. §6.
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grösten Europäischen und persischen Muflon kaum etwas nachgeben , die aber
zugleich nur ganz kleine , oft kaum zwey Fauste grosse , und nie über zehn
Pfund wiegende Fettschwänze haben . In dortigen Gegenden sind Wer-
mutharten (*) und salzige Krauter gar nicht häufig . Salzpfützen giebt es
zwar genug , aber die Weide ist nicht so allgemein salzhaft und dürr , son¬
dern es giebt mehr wilde und Schoten tragende Pflanzen , die saftig und
nährend sind ; sonderlich sind zwergartige kleine Gesträuche von sibirischem
Erbsenbaum ( kol )inia überaus häufig , von welchen allen dorti¬
gen Hirtenvölkern allgemein bekannt ist , das; die schaafe selbige begierig su¬
chen und ungemein groß und stark darnach wachsen . Noch tragt zur ausser-
ordentlichen Grösse der dortigen Schaafe bey , daß die öftre , steile und ftl-
sigte Berge von Daunen fast keinen Schnee auf sich hegen , weßwegen die
Schaafe den ganzen Wärter durch auf selbigen reichliche Weyde haben.
Was Wunder also , wenn diese schaafe bey eben der Weyde , Luft und
Lebensart , welche die größte Art von Muflon oder das Argali hervorbringt,
auch die grösten unter den zahmen Schaaftn geworden sind , nicht aber die¬
jenige übermäßige und unnatürliche Fertigkeit erlangen , welche die in der
Kirgisischen Steppe bey salziger; und wermurhrerchen Weiden und unter ei¬
nem Heistern Himmelsstrich aufgesamler haben.

Es ist auch noch dieses merkwürdig , daß die Kirgisischen Schaafe , wel¬
che sich auch Russen im südlichen Theil von Sibirien häufig zulegen , unter
ihrer Zucht , bey kaum veränderter Weyde , blos weil sie im Winter zu Hau¬
se und warmer gehalten sind , mir Wasser getränkt werden , nicht mit Schnee
sich behelfen müssen , und auch diese Zeit über von Heu , und ohne Salz le¬
ben , ungemein abfallen , kränkeln und den Fettschwanz gröstentheils verlie¬
ren , wie das auf der 4 ten Tafel Fig . 2 . vorgestellte . Ja die Lämmer,
welche von solchen Schaaftn bey den Russen fallen , haben kaum eürerFaust
grosse Fettklumpen statt des Schwanzes , der doch immer abgestumpft bleibt,
wenn nicht Widder von einer andern geschwänzten Sorte unter die Heerde

' gesetzt werden.
Aus dem allen last sich folgern , daß der unförmliche Fettschwanz , den

diese Sorte Schaafe angenommen hat - und der das beständigste Kennzei-
Ä 3 cheu

(*) Man liest schon beym Aeliair aus dem Alexander Myndms die Bemerkung, daß die Schaafe
in Kieinasten rom Wcrmuth hauptsächlich feist werden. Nnd Dioscorides / //.

berichtet eben dieses von einem anf dem Gebürge Taurus und anderwärts häufigen grauer»
Wermnrh.
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chen derselben ist , blos aus der überstüßigen Fetterzengnng seinen ersten !lr-
sprung genommen , und vermuthlich in den salzigen steppen des westlichen
Theils der grossen Tararey zuerst entstanden seyn möchte . Wir sehen üder-
hc.upr , wie gewisse Theile des thierischen Körpers , besonders diejenige , wo
der Umlauf des Bluts langsamer ist , die Fetterzeugung am meisten beginn
fügen . Eben verwegen samlet sich bey den meisten Thieren um die Nieren,
im Gekröse und Netz , wo die Puls und Blutader sich zu rechten Winkeln
abtheilen und noch durch Gemeinschaftbogen (chn-alkomolek) den Trieb des
Bluts mindern , das allermeiste Fett . Eben dieses gilt in Betrachtung des
Halses und der Gegend unter den Achseln ; auch legt sich wegen dieses lang¬
samern Kreislaufs das Fett bey allen Thieren gegen das Hintertheil und den
Schwan ; hin häufiger an . Bey allen Schauten samlet sich vorzüglich das
Fett in der Gegend deS Steifes und der Nieren , mit dem Unterschied , daß
um die Nieren und im Unterleibs härteres Talg , am Schwanz aber (sonder¬
lich bey den fettschwnnzigen Schaafen ) weicheres , stufigeres und der Brü¬
ter fast ähnliches Fett erzeugt wird , welches an und vor sich nur zum Kü-
chcngebrauch und zum Lederschmieren gebraucht werden kann . Und also
wird bey den wiederkäuenden Thieren nicht , wie man gemeiniglich annimt,
blos allein Talg und kein weiches Fett , erzeugt.

Die aus allen angeführten Ursachen nach und nach entstandne Fettmen-
ge in der Gegend des Schwanzes hat sich nachmahls wie eineerblicheKrank-
hi.it fortgepflanzt und bey fortdauernden gleichen Umstanden noch immer zu¬
genommen . Dadurch ist die Schwanzriebe endlich , wie man bey mehrern
kleinen Theilen thierischer Körper , die durch übermäßiges Fett gleichsam er-
ftikt gefunden worden , Beyspiele hat , nach und nach verzehrt und vielleicht
glicderweife vernichtet worden . Demnach findet man izt bey ftttschwänzi-
gcn Schaafen keinen eigentlichen Schwanz mehr , sondern nur drey oder vier
Wirbelbeine , deren Querfortsatze , sowie das stumpft Ende des äußersten,
abgerundet und wie geschmolzen aussehn ; so daß sich deutlich ergiebt , wie
hier die äußerste Wirbelbeme wegfallen . Bey Lämmern die von geraubten
oder gekauften rnßischen Schaafen , unter - ftttsthwänzigen Widdern fallen,
pflegt der Schwan ; an Wirbclbeinen schon viel vollkomner zu seyn , und de¬
ren iO . bis 12 . zu haben , wovon die Hälfte ordentliche Querfortsätze hat,
die übrigen aber zu einer Spitze nach und nach abnehmen . Gleichwohl be¬
halten sie einen ziemlichen Fettklnmpen , welcher den nächst am Leibe befind¬
lichen Theil des Schwanzes umgiebt , länglich und unten kahl ist , und sich

in
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<n den magern , ganz wolligten Theil des Schwanzes , wie in einen Zipfel
endigt . Eben diese Beschaffenheit findet auch bey den Bucharischen und zu¬
weilen bey den Schaafen der Kraönojarskifchen Tataren statt ; Gmetin aber
hat unrichtig geglaubt , als wenn alle Lämmer der ftttschwänzigen Schmi¬

sse mit solcherley Schwänzen geboreit würden (*) . Nicht ohne Grund liesse
sich vermuthen , daß die erste Entstehung der fettschwanzigen Schaafe durch
eine ähnliche Anhäufung des Fettes , zuerst um einen Theil des Schwanzes,
veranlasset worden ; worauf der . mit Fett nicht umgebne Theil , vom Frost
oder durch andre Zufalle beschädigt , verloren gegangen , und die also ver¬
stümmelte Widder ihren Fehler fortgepflanzt haben . So weiß ich aus zu-
verlaßigen Beyspielen , daß . die eingebrochne Nase eines Kirgisischen Wid¬
ders , welche auf der gten Platte fig . i . r/. abgebildet ist , fichaufdieNach-
kommerl dieses Widders fortgepflanzt hat . ( Ja es wurden mehr solche Miß¬
gestalten unter unsern Hausthieren aufkommen ; wenn malt nicht zur Zucht
immer die volkommenste und schönste Thiere auswählte nnd alle fehlerhafte
Junge wegschlachtete .) Aus einem solchen erblichen Fehler scheinen auch
wohldiebuklichten Schaafe entstanden zu seyn , welche nachJ . Bells Bericht
(migefi Orts z Theils S . 161 . ) nr Perfreu mit so viel Sorgfalt erzogen
werden . Die kleine indische , oder türkische , ganz , nakte Hunde , deren
haarlose Haut schon eilte außerordentliche Abartung macht , kommen auch
zuweilen ohne Schwanz , nur einer kleinen Warze über dem After , welche
gleichsam dessen Stelle anzeigt , vor und pflanzen sich auch also fort ; (wie
mir ein solcher Fall auch neulich vou einem kleinen dänischen Hmwe , mit
welchen jene kahle Spielart die meiste Aehirlichkeit hat , bekannt geworden
ist.) 'So erzeugen auch die Hühner ohne Schwänze immer ihres gleichen,
und Valentyn meldet in seiner Beschreibung von Ostindien (-L . 269 . der
holl . Ausgabe ) daß . auf Amboyua die Harrskatzeu mir kurzen , gleichsam ab¬
gestuften Schwänzen gefunden werden . — Bey dem Titularrarh Aterei
TlMschamnof , welcher in der Nachbarschaft vonKathrmenlmrg reiche Ei¬
sen und ä 'npferhütten und unter andern die berühmten Malachitgrubcn be-
stft , habe ich anen grossen Wallachen gesehn , der auf der Oberlippe , gleich
unter den NaSlöchem , zwey hervorragende Warzen , mit einem recht sym¬
metrischen , aus steifen , gekrausten Borsten bestehenden , starken Sruzbart

hatte,

4") S . wo- eine kurze- unv »nzutÄrgliche Deschreißmig. rmv>
Mechncht«ow den sctrsthwänzigen.Schaafen„ mir einer undeurljchew ANildung.stthe.
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hatte , den ich um der Seltenheit dieses Zufalls willen in der 6ten Figur der
5ten Platte vorgestellt habe '. Dieses Pferd war von einem Hengst gefallen,
der schon einen Ansatz zu einem Stuzbart zeigte , und wäre es nicht gelegt
gewesen , so hatte es vermuthlich seinen ansehnlichen Stuzbart fortgepflanzt.
Ich würde hier zu weitlauftig werden , wenn ich alle Beyspiele angeerbrer
Mangel und Fehler , die so wohl unter Menschen , als Hausthieren häufig
beobachtet worden , anführen wolle . Einiges ist hierüber schon in der vier¬
ten Samlung des ersten Theils dieses Werks gesagt worden, wo ich von
einer durch angeerbte Unvollkommenheit entstaudnen Hühnerart gehandelt
habe (ch.

Eben so pflanzen sich auch die Verunstaltungen und Mangel der Hörner
bey Hausthieren auf die Junge fort . Ja auch die bey den fettschwanzigm
Schaafen gar nicht seltne Vervielfältigung derselben pflegt , obwohl nicht so
durchgängig , erblich zu seyn ( ' *) . Diese ist auch «richt etwa nur in kalten
Gegenden oder in Ißland allein zu finden , wie man nach BÜffon irrig glau¬
ben könte . Denn auch in Cornwallis (***) , wo doch die meisten Schaust:
ohne Hörner fallen , hat man zuweilen vielhörnichte , und daß dergleichen
in den wärmsten Gegenden des Orients vorkommen , davon habe ich in der
Note (f ) Beyspiele angeführt . — - Dennoch will ich keinesweges in Abrede
seyn , daß das Clima auf die Gestalt , Größe und Zahl deb Hörner einigen
Einfluß haben könne . Denn das ungehörnte Rindvieh ist nirgend häufiger,

als
(*) Dieser Nachricht füge ich hier noch bey, deß ich nachmahls im ; ken Theil der alten Upsalische»

Abhandlungen e.---, / -'Lo. eine Bemerkung von lLilian Srobäus,
über den unnatürlich crhobuen und gleichsam von Vcinfraf ; durchlöcherten Hirnschadcl einesHnhnj
mit dem Federbusch, gefunden habe, wovon ich zuvor nicht unterrichtet war.

G ) 3 » Leighs velcription c>k Nancanhirc p . 12. geschieht einer grossen Rasse vierhörniger und
haariger Schaafe Erwähnung , die vermuthlich aus nördlichern Gegenden nach England gebracht
war , und sich daselbst in einem Park beständig mit vier Hörnern fortpflanzte , wovon die ober»
wie Ziegenhörner stunden, die untern aber gleich Widderhörnern gewunden waren.

(***) S . // -ne/- histor ^ ob rlue Irland ob 8ci!!̂ 2yzl.
(f ) Schon Dppian sagt in seinem Gedicht von der Jagd , dasi in der Gortynischen Gegend auf

Creta hartwollige , rothe Schaafe mit vier Hörnern gefunden wurden (T^ ne^er. II . verk. Z77.)
Unter den Syrischen oder Angorischen Ziegen und den Italiänischen Schaafen giebt es nachSca-
ligcrs und Gesncrs Bemerkung zuweilen vielhörniqe. In dem teutschen Buche , welches den
Titel führt : Lere^ rinus in lernlalcm (Nürnb . und Wien 17; s. 4.) wird ein vierhörniger Wid¬
der zu Joppe im gelobten Lande, und ein lechshörm'ger auf der Jusul NhoduS erwähnt . Daß
es dergleichen auch im nördlichen Indien giebt, steht man aus "ller. Rose Briefen , die in denkki-
Io 5. IrsnsaÄ . Vol . chX. 447 . u. folg. gedrukt stehn.
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M im nördlichen nnd östlichen kalten Sibirien , wo die Kühe zugleich kleiner
als irgendwo fallen ; eben so kleine und hornlose Kühe hat man nach Ander -,
sons Bericht(angef. O. S . Z7.) in Ißland.— Daß auch die Weyde und
das nahrhafte Futter auf die Hörner würke , hat Ray ( *) durch ein wichti¬
ges Beyspiel dargethan : das LancastrischeHornvieh nehmlich ist in England
sowohl wegen seiner Grösse , als wegen der schönen , ansehnlichen , vonein¬
ander stehenden Hörner berühmt ; dagegen ist das auf den dürren bergigten
Heyden von Susser gezogne klein und unansehnlich ; wird nun Lancastri-
sches Vieh nach Sussex verpflanzt , so artet doch die Nachkommenschaft im
ersten Grade aus , und sieht den inländischen ähnlich . Eben so sehr unter¬
scheiden sich an Grösse und Schönheit , und durch ansehnliche Hörner , die
ukraynischen , ungrischen und tatarischen Stiere , von dem auf elenden Wey-
den gehenden Vieh einiger nördlichen , waldigt morästigen Provinzen von
Rußland und in Finnland ; (welche zugleich von dem doch viel nördlicher,
aber auf bessern Weyden gezognen Archangelschen und Kolmogorischen Vieh
in aller Absicht unendlich übertrossen werden .) — Bey dem allen aber kann
doch immer die Wahl der Widder und Mutterschaafe , sowohl zur allgemei¬
nen Verbesserung der Zucht des Wollenviehes und der Wolle , als auch in
Absicht auf die Bildung der Hörner , das meiste beytragen . Dadurch ist
vermuthlich das Schaaf mit aufstehenden , schraubenartig gewundnen Hör¬
nern entstanden , wovon bey alten Schriftstellern , bis auf Velons Zeiten,
keine Erwähnung geschiehet , welche aber dieser auf dem Geburge Jda in
Creta schon heerdenweise fand und mit Unrecht für den Strepsiceros der Al¬
ten hielt (**) ; die auch izt in Ungarn und den Oesterreichischen Landen unter
dem Namen Zgkl ganz bekannt und gemein sind. — Auf diese Weise erhal¬
ten die Mongolen lauter ««gehörnte Ziegen in ihren Heerden , weil sie, um
das schädliche Stössen der Bökke unter einander zu verhüten , nichts als un-

gehdrn-
( *) khiloiophicat l .ettrc§ betcveen tkie learneä dir. Aa- ct lcvcral o5 kir in^eniou ; Lorre»

1̂ >c>ncienrs Zy
Ich muß hier zugleich meinen eignen Irrthum bekennen, da ich im isten Stük dieser Sam,

langen Belloiiö Strepsiceros für die Saiga (eine Antelopenart) gehalten, von welcher ich nun«
mehr gewiß weiß, daß sie nicht westlicher, als die bessarabische Wüsten, nach Europa komt.
Beüsns Strepsiceros hingegen ist zuverläßig das Schaaf mit aufgerichteten, schraubenartige»
Hörnern, wovon mir nachher Hörner zu Gesicht gekommen sind, dergleichen eins auch Brük«
mann in seinen Lj)ilk. itinerar , Lentur. l z6. p. 8. ralo. HZ. 2. abbildet. Von dieser nun«
rnehro in Ungarn eingeführten Zucht hat das Schaaf sowohl, als der Widder Hörner, und diese
sind oft fünf Viertel Ellen lang, ganz grade, und wie Schrauben kurz gewunden, babep kantig,
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gehörnte Bökke zur Zucht lassen. Hingegen sind mir sichere Erfahrungen
an Schaaftn bekannt , da gehörnte Mutterschaaft , mit « «gehörnten Widdern
belegt , dennoch gehörnte Junge gegeben haben ; wenn Widder und Schaaf
ohne Hörner sind , so fallen auch gemeiniglich die Lämmer eben so ; und die
mit mehrern Hörnern begabte Widder sind , so viel ich habe in Erfahrung
bringen können , gemeiniglich von sehr stark gehörntem Widder und Schaaf
erzeugt.

Unter den Kirgisischen Widdern und Hammeln habe ich vier und fünf-
hörnige gesehn und ist auch dieser Zufall dort gar nicht selten. Scchshdrni-
ge soll es auch geben , sie sind aber seltner und ich habe keinen solchen erhal¬
ten können , auch nicht gehört , daß es mit mehr als sechs Hörnern begabte
Widder gebe. Nirgends sind vierhörnige so gemein , als unter denSchaaf-
heerden der Krasnojarskischen Tataren am Ienisei . Gemeiniglich stehn die
Hörner , wenn sie in dieser Zahl vorhanden sind , recht symmetrisch , wie
Stralen um den Kopf , etwas vorn über gekrümt , und sind ziemlich gleich¬
förmig , kaum einen Fuß lang ; wie solches 2te Figur b. der vierten und
die ; te Figur der 5ten Platte ausdrukt . Einen fünfhörnigen , grossen Kir¬
gisischen Hammel habe ich selbst gehabt und bey c. der i ften Figur auf der
4ten Platte abbilden lassen. Die obersten Hörner waren ohngefähr 6 Zoll
hoch , etwas platt , gekrümt und gewunden ; auf der linken Seite standen
zwey Hörner hart aneinander und dem obern linken Horn ganz nahe , die
weniger gekrümt und gerunzelt , auch nur höchstens 5 Zoll lang waren ; das
vordere war am Ende zweyschneidig , um abgestuzter Spitze . Auf der rech¬
ten Seite stand nur ein Nebenhorn , welches diese lezt beschriebe Bildung,
aber eine Lange von völlig sechs Zollen hatte.

Diechangende oder niedergeklapte Ohren und den Ramskopf trift man
bey allen ftttschwanzigen Schaaftn eben so beständig an , als bey der Gui¬
neischen Naasse . Die Ohren aber liegen bald nach vorne , langst den Bak-
ken herunter an (Platte 4 . .̂ . 2. n .) bald sind sie grade hinabwarts
gegen die Erde gerichtet , und in diesem Fall psiegen sie grösser und schlaffer
zu seyn r. a c.) Die erstere Lage haben die Ohren auch fast bey allen
Ziegen der Steppenvölker ; und sie ist ein sehr gewöhnlicher Fehler an unsern
Hausthieren , auch von mir einigemahl an Pferden bemerkt worden (*).

Unter

(*) Zu Pekin hat man auch Katzen mit niederhängende» Ohren, die zugleich langes und schneeweis«
fts Haar haben, und dem Frauenzimmer zumZeitvmreib dienen, zum Mäuscfangen aber nicht»

taugen.
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Unter den ' Kirgisischen und Kalmükkischen Schaaftn giebt es viele , die

nach Art der Guineischen unter dem Halse ein Paar Klokken haben

(FZ . /. ^ . 2. Q. ) Diese Glokken sind gemeiniglich etwan anderthalb Zoll lang,
eines Fingers dik , und wie die Zitze an einem Kuheuter oder ein halbgefüll¬

ter Darm weichlich anzufühlen , mehrentheils fast kahl oder nur dünn be¬
haart . Man findet sie sowohl an Schaaftn als Widdern , auch sind sie bey
denZiegen eben dieser Nationen ziemlich gemein , und entsteh « vielleicht öurch

einen widernatürlichen Wuchs und Erschlaffung natürlicher Hautwarzen (*) .
Die fettschwänzigen Schaafe übertreffen freylich wohl alle Europäische

Arten von Wollenvieh in der Güte des Fleisches und Menge des Talgs und

Fetts ; allein für die Wolle kann man auch keine schlechtere Zucht finden.
In allen Gegenden und Climaten von Asien haben sie eine ungleiche , harte,

und mit Haaren häufig vermischte Wolle . Die Kirgisischen Schaafe son¬

derlich zeigen oft mehr Haar , als Wolle . Bey allen ist die vorhandne Wolle
in einander gewirrt , und filzigt ; bey einigen , sonderlich die von den west¬

lichern Hirtenvölkern gezogen werden , wird die Wolle von langem , groben,
gewellten Haaren überschattet , die an den Seiten und untenher am häufig¬

sten sind . Wenige haben am Hintertheil und am Fettschwanz nur so viel

Wolle als Haare , die meisten haben da , sowie auch am Halse , lauterHaar;
und da an eben diesen Stellen gerade das Fell am dünsten ist , so leidet hier

die vom Aristoteles angenommene allgemeine Regel , vermöge welcher sich

die Zartheit des Haares , nach der Dünnheil der Haut , aus welcher es wächst,
richten soll , eine starke Ausnahme (**) . Meinem Bedünken nach ist die Ver¬

schiedenheit des Haars vielmehr in der Fetthaut und dem unter der Haut be-
K 2 findli-

taugen . Indessen fehlt es dort auch nicht an gemeinen Katzen, die gute Mausefanger sind. S.

Nieuhof Leranrlcfiaj ) II . Oeel . p. IOZ.
( ' ) Nach dem Varro und Lolmnella hielt man bey den damaligen Landwirthen die Glokken (dio-

neolse ) unterm Halse für Zeichen eines guten Ziegenboks.
( **) Aristoteles (</- a»--««. ÜS. / // . ro.) sagt : „ Nach Beschaffenheit der Theile und der

„Haut an welchen die Haare wachsen, sind diese dik oder dünn , mehr oder weniger lang undhäu«
„fig . Gröstenthcils wachsen aus den dikkern Theilen der Haut , dlkkere und härtere Haare , hin«
„gegen längere und häufigere an feuchtem und hohlen Stelle » des Leibes, wenn solche zum Haar«
„wuchs anders geschikt sind. Eben dies last sich auf die mit Schuppen und Schaalen versehene
„Thiere anwenden Thiere demnach, welche von Natur weichere Haare haben , fangen bey ei«
„nem guten Futter an härtere zu bekommen; die aber harte und häufige zuvor hatten , bekommen
„weichere und dünner gesäte. Die Haare richten sich auch nach der Gegend und dem Clima ; da«

„her in warmen Gegenden gebohrne Menschen harsches, in kältern Gegenden weiches Haar ha«
„ben. (Aristoteles wüste nicht daß unterm Nordpol Lappen, Samvjeden und Grönländer mit
„pechschwarzem und borstigem Haar , wohnen.)
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sindlichenzelligten Gewebe zu suchen ; daß jene mit dieser in Verhältniß stehn,
lehren uns die wilden Thiere , deren Pelz desto schöner , zarter und glatter
ist , je magrer sie am Leibe bleiben , und umgekehrt ; so sehen wir auch , daß
diejenigen Thiere , welche eine allgemeine Spekhaut haben , z. Beysp.
Schweine , Seehunde , Dachse , Baren und dergl . ein borstiges Haar ha¬
ken . — Zugleich äußert das Clima seinen Einfluß : daher haben die fett-
schwanzigen Schaafe in den gebürgigten Gegenden von Daurien und um
den Ienisei , wo sie nicht so übermäßig fett werden und schwitzen , eine viel
zartere Wolle , die nur durch die eingemengt ? Haare , welche dieser Zucht
durch die Zeugung und Lebensart ankleben , verunreinigt wird . — Bey den
Kirgisischen Schaafen scheint es , daß die entgegengesezte Ursachen , wegen
welcher die Jßlandische und Guineische Schaafe , in den beyden äußersten
Climaten , gleich grobe und haarigte Wolle haben , Wechselsweise würben:
Des Sommers müssen sie auf den ofnen dürren und gelblichen Steppen die
grosse Sonnenhitze , bey wenigem Getränk und nicht saftreichem Futter ohne
Beschirmung von Schatten , und im Winter eine strenge Kalte und alle Wit¬
terung ohne Bedekkung ausdaueru . Man muß sich fast wundern , daß sie
bey einer solchen Lebensart nicht ganz haarigt , wie der Muflon , geworden
sind . — Ich glaube nicht , daß es , bey aller Wartung , möglich wäre diese
Schaafe jemahls zu einer guten Wollschur zubereiten , fo daß zugleich ihre
Grösse und der Fettschwanz bevbehalten würde . Denn diese Eigenschaften
muß das Lam vom Widder haben , und sie fallen also weg , wenn man , um
die Wolle zu verbessern , andre Widder gebrauchen wolle (*). Vermeynte
man aber die Wolle durch Veränderung der Weyde , und des Clima oder
durch Wartung zu verbessern , so würd doch der Fettschwanz und auch wohl
die Grösse und algemeine Fettigkeit dabey verloren gehn . — Indessen ist eben

die

(«) Einen besondern Deweiß , daß sich die Beschaffenheit der Haut und des Haars , als eines Aus¬
wuchses der Haut , hauptsächlich nach dem Vater richtet , gab dasjenige Pferd ab , dessen im
rsten Theil meiner Reise S . Erwähnung geschehen ist. Es war ganz milchweiß, nnd hatt«
«in viel zarteres und weicheres Haar , als sonst bey Pferden gewöhnlich ist; und dieses Laae war
am ganzen Leib«, wie ein kalmükkischer Lämmerpelz, gewellt, ja im Winter fast wie Wolle krauß-
lokigr. Auch der Kops war über den Augen , und die Füsse riugelwcise gewellt. Die Wellen
des Haar « umgaben überhaupt den Leib in eben den Richtungen , wie die Streifen am Zebra.
Dir Haare der Mähne und des Schweifs waren wie in Lokken oder Schnüre gerollt oder gewun¬
den. Der Hengst wovon dieses Pferd gefallen, war selbst eben so beschaffen und ein Abstamling
«ine« Beschälers , den man in den Kayserl. Ŝtmereyen zu Skvpin hat , der auch wollige ist, und
taut « wvlligke Füllen zu geben pflegt.
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die schlechte Beschaffenheit der nur zu groben Filzen (*) tauglichen Wolke,
welche an den erwachsnen fettschwanzigen Schaaftu zu tadeln ist, die Ursach,
welche die Lämmerfelle dieser Art , sonderlich die von schwarzer Farbe , so
schön , dauerhaft und zum Pelzwerk so vorzüglich macht , daß sie im Preiß
den Werth nächst den bucharischen behaupten , weil sie nicht mit einer wei¬
chen , leicht abzutragenden Wolle , sondern mit einem dauerhaften , schön
gewellten oder gekrausten und glänzenden Haar gebohren werden . Die be¬
sten Lammerftlle oder Merluschken zu Pelzen kommen von den Kirgisen und
Kalmükken , doch kann man bey den Mongolen und übrigen Nomaden Si¬
biriens durch Auswahl eben so schöne Lämmerpelze samlen.

Die gewöhnlichste Farbe der fettschwanzigen Schaaft ist bey allen un¬
fern Hirtenvölkern die weifte ; nächst dieser sind die schwarzen die gemeinsten,
und nach diesen dunkelbraune oder rostbraune . Buntflekkigte fallen auch oft,
aber seltner die silbergrauen . Bey den Kalmükken sieht man ganze Heerden
weiß , mit einem schwarzen , oder braun und schwarz geflekten Kopf ; so er¬
innere ich mich in den Norfolkischen Heyden in England fast lauter schaaft
mit schwarzgesprengten oder geflekten Köpfen gesehn zu haben . Auch unter
den Kirgisischen Heerden sind Schaaft mit bunten oder dunkelgefärbten Kö¬
pfen die gewöhnlichsten . Zwar tragt zu dieser allgemeinen Beschaffenheit
viel bey , daß diese Völker aus Aberglauben (**) hauptsächlich Widder mit
bunten Köpfen wählen ; doch scheint Hiebey auch eine andre verborgne Ur-
sach obzuwalten . Ueberhaupt ist die Farbenverandrung bey Thieren , wo¬
von auch das menschliche Geschlecht beträchtliche Beyspiele auszuweisen hat,
noch lange nicht hinlänglich erläutert und erklärt . Ich rede hier nicht ein-

K 3 mahl

<*) Roch einer Stelle des plimus (,'m 48 . Lap . des 8ten Buchs ) ist der Gebrauch Filze zu ma¬
chen, der über die Zeiten des Homers hinaus geht , auch vor Alters hauptsächlich bey Hkrenvöl.
kern gewesen. Die Gallier und Parthen wüsten sie auch mir verschiednen Farben zu zieren, wie
noch izt die Kirgisen thun.

(**) Wenn man weiffe Wolle zichn will , sagt Lolnmslla , „ so müssen Widder von der reinsten Weiss«
„gewählt werden ; denn auch von iveissen fällt zuweilen ein dunkelfarbigesLam ; aber von schwär,
„zen oder rostbraunen wird nie ein weisses erzeugt werden (st- /r'L, / V/. - .) Den Grund
hieven findet man in folgender Stelle des rirgllius:

Mnm sutem , sries cznamvis !it cauciistus izile,
ludest ucio tantum cui linxus palsto,

Kchice, ne ruaculi» inkuscet vcNers z>uIUr
k^ ascentuw.

Lolumelln sagt ganz recht im r>te» Lap . Laß man hauptsächlich in der Wahl der mänl,'chen Zucht«
thicre genau seyn müsse, weil die Zucht gemeiniglich nach dem Vater artet.
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mahl von den zufälligen tveissen oder siekkigten Ausartungen wilder Thiere,
oder von derFarbenveranderung , welche in nördlichen Gegenden einige Gat¬
tungen durchgängig im Winter betrift , auch solche die in gemäßigtem Ge¬
genden ihre Farbe nicht verändern (wie z. B . die Wiesel ) ; sondern meine
Gedanken sind hier nur auf die zufälligen Farbenverandrungen der Haus¬
thiere gerichtet . Hier scheint das Clima , die Weyde und auch das Wasser
nebft den Ausdünstungen des Bodens würkende Ursachen zu seyn , wovon
ich überhaupt , bey einer umständlichen Abhandlung über diese Materie , der¬
einst umständlicher handeln werde . Hier können wenige Beyspiele von einer
jeden dieser Würkursachen vors erste hinreichend seyn. — Das Clima des öst¬
lichen Sibiriens , sonderlich des ganz gebürgigten Dauriens , hat auf die
zahlreichen Pferdeheerden derBuraten so viel Einfluß , daß sie fast durch¬
gängig aus Schimmeln besteh» und zwar dergestalt , daß man mehrentheils
die weisst Farbe mit einem ganz blassen Schein der sonst bey Pferden gewöhn¬
lichen Farben gleichsam überschattet sieht , und unter den Schimmeln die Aus¬
artung des dunkelbraunen , der Fuchsfarbe , des schwärzlichen oder eisen-
grauen , und auch Schäkken von allen diesen erbleichten Farben deutlich un¬
terschieden werden können . Ueberhaupt sind auch in Sibirien ganz schwar¬
ze Pferde oder Rappen sehr selten. — Das kleine und geringe Hornvieh von
der Lena , und die kleine Jakutische Pferde , gerathen in den fetten Weyden
von Kamtschatka , wo ihnen dasGraß über dieKöpfe wachst , sowohl , daß
die Nachkömlinge davon der lenischen Zucht gar nicht mehr ähnlich sind ; sie
werden auch in Kamtschatka ein Jahr früher fruchtbar , und alle Kälber wer¬
den dort weißsiekigt und bunt . — Auf der hebridischen Insel Hirta sollen
alle Pferde klein und fuchsfärbig , die Kühe hauptsächlich am Vorhaupt
schwarz und weißgeflekt , und alle Hunde und Katzen buntschakkigt seyn (*) .
„Auf den Inseln Ferröe , sagt Debes (angef . Ort S . 117 .) sind die Schau¬
te theils weiß , theils schwarz und theils auch braunroth ; auf den nordli-
„chen Inseln sind sie mehrentheils weiß ; auf den südlichen aber schwarz und
„flekkigt : sie wollen auch gar nicht gern durch Vermischung mit weisen Ham-
„meln ihre schwarze und flekkigte Wolle in weisst verändern . Die Einwoh¬
ner glauben , daß solches von der Ausdünstung des Meers komme , welche
„beständig auf diese Jnsuln fallt , indem sie mehr , als die nördlichen , im
„freyen Meer liegen : denn diese liegen näher aneinander . — Wenn man,
„um ein Beyspiel zu geben , auf die Jnsul Klein -Diemen weißst Schaaft sezt,„so

( ' ) S . Martin to 8. Kilcia (I.onä . 1698 -8 ) P. 27.
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„so verändern sie ihre Farbe und werden schwarz, weil diese Insel selten von
„der Ausdunstung der See befreyt ist. Man muß aber nicht glauben, daß
„sie die Farbe gleich verändern, sondern es geschieht nach und nach und eher
„auf der Insel Diemen, als auf Suderöe und Sandöe. Ich kann mir aber
„gleichwohl nicht einbilden, daß solche Veränderung der Farbe von den Aus¬
dünstungen der See herrühre, wie die Einwohner meynen; sondern da ich
„mich wegen der Beschaffenheit dieser Sache weiter befragt habe, so ward
„mir berichtet, daß die Schaafe erstlich an r.r Füssen, nachdem an den
„Lenden, endlich unter dem Bauch und zulezt über dem ganzen Körper flek-
„kigt werden. Wenn sich nun dieses so befindet, so ist die Ursach davon im
„Erdboden zu suchen und es kann also entweder der Schwefel, oder der Sal¬
peter , welche beide auf diesen Inseln zu finden sind, dazu beytragen. " So
weit Debes, dessen Bericht ich wegen seiner Merkwürdigkeit ganz habe hie-
her setzen wollen.— Ein eben so merkwürdiges Beyspiel von dem Vermö¬
gen der Weyde die Farbe der Thiere zu verändern, findet sich in Rays phi¬
losophischen BriefenS . Z45. angeführt: Es soll nehmlich in dem höhern
Gebürge von Derbyshire eine Gegend, Hasel-
bedge genannt, geben, wo alle Kühe, die man dahin auf die Weyde schikt,
innerhalb drey Jahren eine graue Farbe annehmen. So sind auch im nörd¬
lichen Schotland die wilden Stiere, wovon PeNtMNt noch Reste in eini¬
gen Thiergarten gefunden hat, alle grau von Farbe. In Pohlen und dem
südlichen Theil von Rußland soll ein bekanntes Mittel, Pferde von einför¬
miger Farbe apfiicht zu machen, dieses seyn, daß man ihnen um die Zeit
des Haarens Schäfchen von Haselsträkchen häufig unter den Haber mengt.
Diese«pflichte Schattirung dauert aber nur ein Jahr , nehmlich bis neue
Haare wachsen. Sonst pflegt man diesen Zwek auch dadurch zu erreichen,
daß man reichlicher Haber füttert und Spießglaß aufs Futter streut.—-
Was die Tränke für Einfluß auf die Farbe des Viehes haben könne, lehrt
sowohl das in der Bibel angezeigte HLmnkunststük des Patriarchen Jacob
als auch mehrere bey alten Schriftstellern aufgezeichnete Bemerkungen, die
aller Achtung werth sind. So meldet SolMUs (LohM cap.Az.) aus dem
Varvo , daß irgendwo am rothen Meer ein Brunnen vorhanden gewesen,web
cher(die Nachkommenschaft) aller meisten Schaafe, die dahin zur Tränke getrie¬
ben wurden, braun machte. Aelian aber belehrt uns noch eigentlicher(r/e
«rrt. Mim. ü'ö. 2/.) daß die Tränke hauptsächlich zu der Zeit, wenn
die Schaafmütter belegt werden, Einfluß auf die Farbe der Lämmer habe
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und aus weißer Zucht farbige , aus farbiger weiße schaffen könne . Der¬
gleichen Veränderungen soll der Fluß Antandrus , ein andrer Fluß irr Thra¬
cier, , und der Skamander bey Troja bewürben , welcher leztere deswegen den
Nahmen XcunlE erhalten , weil die daraus getränkte Schaafe braunroch
(kulv -re) zu fallen pflegten.

Bey keinen, Wollenvieh in der Welt finden sich die Haarballen und so¬
genannte , aus zerkauten Stengeln entstehende Gemskugeln so häufig im Ma¬
gen , als bey den Kirgisischen und Kalmükkischen Schaafe » , ja man trift
solche beym Schlachten fast in den meisten an . Die Haarballen aber besteh»
selten aus ihrer eignen Wolle (^) , sondern gemeiniglich aus zarter bräun¬
lich grauer Kameelwolle , welche in die feinste Filzmaterie , lagenweise durch
die Bewegung des Magens zusammengewalkt und geballet ist. DieUrsach
und Gelegenheit hierzu giebt der salzige Schweiß , der auf dem Leibe der Ka-
meele , die sich fast von lauter Salzpflanzen nähren , und noch überdieß häu¬
fig von der, Erdsalzen genießen , bey troknem Wetter , sonderlich wenn sie
Durch Lauffen erhizt gewesen , überall ausblüht . Die Schaafe stellen sich
um die liegenden Kameele und lekken diesen Salzreif , wobey sie denn viel
Kameelhaar mit verschlukken , woraus obgedachte häufige Haarballen ent¬
stehen. Diese sind gemeiniglich ganz rund , außer wenn deren viele in einem
Magen liegen und einander platte Flachen oder kleine Höhlungen drükken;
man findet sie von der Grösse einer Nuß bis zum Hühnerey , selten einzeln
und noch seltner mit einiger steinartigen Rinde oder Lak überzogen . Es
giebt aber , wie ich angezeigt habe , auch andre , den Gemsenkugeln
Al-Opilae) ähnliche und ganz aus zerkauten Fäserchen trokner Stengel zusam¬
men gewürkte Ballen in den Magen vieler Kirgisischen Schaafe , die oft wie
eine Faust groß , mehrentheils aber nur klein , und langlicht platt , wie eine
Bohne , sind ; und diese sind gemeiniglich mit einem dünnen schwarzen Lak,
ja zuweilen mit einer steinartigen Rinde überzogen . Diese behalten , wen»
sie auch noch so lange verwahrt worden sind , immer einen etwas balsami¬
schen, dem orientalischen Bezoar fast ähnlichen Geruch , und entstehen ver¬

muthlich
( *) Ich erinnere mich bey dem mmmehro verstorbnen , durch seine Schriften bekannten Hrn . Baker

in London einen kugelrunden , leichten Haarballcn gesehn zuhaben , der aus zarter weisserSchaaf«
wolle bestand , so groß als eine reife Pomeranze war , und mit secls andern im Magen eines eng¬
lischen Schaafs gefunden worden . Die Kühe erzeugen in aller, Gegenden , aus ihrem eignen
Haar , welches sie sich mit den scharfen Zungen abickcn , ziemlich häufig solche Ballen . Und ich
habe einen aus Pferdehaarcn zusamwengewikkelttN , aus dem Magen eines Kalekuten gehabt.
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mnthlich aus den trokueu Wermuthstengeln , welche die Schaafe im Winter

häufig mit abweyden . Den erdartigen Ueberzug derselben wird man ver¬

muthlich den Magensäften und Speichel zuzuschreiben Haben , eben wie aus

lezterem auch die goldglanzende Weinsteinrinde oder Ueberzug der Bak-

zahne entsteht , welche man nicht nur bey den Kirgisischen , sondern auch fast

allen andern fettschwanzigen Steppenschaafen , von einem reifern Alter,

reichlich findet.

Um die hier nütgetheilte Naturgeschichte der fettschwanzigen Schaafe

vollständig zumachen , habe ich zum Beschluß dieses Artikels die Beschrei¬

bung und Ausmessung desjenigen Kirgisischen Widders angehängt , welcher

in der isten Figur bey a . der vierten Platte abgebildet ist. — Indessen

ist noch einiges von der Bucharischen Ausartung dieser Schaafe beyzubringen.

Ich habe jährige Bucharische Schaafe gesehn , welche kaum die-Grösse

der Tscherkaßischen schaafe hatten , ja man soll sie noch kleiner finden , die

kaum dem gemeinen rußischen Schaaf gleich kommen . Sie haben , wie die

Kirgisischen , einen starken Ramskopf : Ihr Kopf aber ist nach Propor¬

tion kleiner und die Schnauze zugespizter , so daß sie von dieser Seite dem

bey Büffon auf der ; 6ten Platte des i 2ten Theils abgebildeten Indiani¬

schen Schaafe ähnlich sehn . Ihre Ohren sind grösser , breiter und nieder¬

hängend . Der Schwan ; ist , bey der reinen Raasse fast wie ein Biber¬

schwanz länglich mit Fett gepolstert , unrenher kahl , anderopitze mit einem

Zipfel ohne Fett , der auch unten wolligt ist. Die aber mit Kirgisischen

Widdern vermischt worden sind , bekommen einen kleinen polsterförmigen

Fettschwanz , wie die Schaafe der Tataren am Ienisei . Die Wolle oder

das Vließ der erwachsnen bucharifchen Schaafe ist überaus dicht , ziemlich

weich , doch dabey elastisch und in die schönsten kleinen Lokken gekräuselt.

Bey Lämmern sind diese Lokken sehr klein und liegen , wie lauter kleine Zir¬

kel, platt an der Haut , als ob sie angeprest waren , da sie sich doch von

Natur so legen. Diese , also beschafne Lämmerfelle sind in Europa durch

den Handel bekannt genug und werden sowohl von europäischen als asiati¬

schen Völkern , zu Verbrämungen hochgeschätzt . Sie kommen alle aus

Persien und der Bucharey und gelten aus der erstell Hand ohngefähc das

Stük , einen Thaler . Mau schäzt und erzieht daher vorzüglich ganz schwar¬

ze , eißgraue und silberweisse , deren Schönheit durch nichts übertroffen wer¬

den kann ; die milchweissen werden nicht geachtet . Felle , welche ganz neu-
L gebohr-
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gebohrnen , oder verrekten Schaafen aus dem Leibe geschriitnrn La'mmem
abgezogen werden , haben ganz glattes , wie gemoortes Haar , dessen Wei¬
tungen zuweiler: recht regelmäßig , federförmig vertheilt und gemurmelt sind,
so daß sie fast wie ein Damast aussehn . Diese sind seltner , und sonderlich
wenn sie schwarz , am allertheuersten . Wegen dieser Lämmerfelle kaufen
die Bucharen bey sich alle männliche Lämmer , die man von der Zucht ent-
übrigen kann , zusammen , und schlachten sie ganz jung , wenn das Fellchen
am schönsten ist. Denn Schaaflämmer zu schlachten halten nicht nur die
Bucharen , sondern alle Tataren für sündlich . Es ist also noch viel weni¬
ger wahr , daß sie, um der Lämmerfelle willen , Mutterschaafe schlachten
sollen ; die ungebohrnen Felle kommen blos von verrekten Schaafen . —
Man sorgt vielmehr , so viel man gemächlich kann , die Heerden zu vermeh¬
ren , und die . Schönheit der Vliesse wird auch bey dieser Raasse nicht ohne
Wartung erhallen ; denn die Bucharen pflegen , wie Olearius (am angef.
Ort S . 569 .) ganz recht bemerkt hat , das Vieh im Sommer zum Schat¬
ten unter Schilfdächec zu treiben oder mit Matten zu bedekken. Doch ar¬
ten die bucharischen schaafe auch bey den Kirgisen , die für sie keine Sorg¬
falt tragen , nicht sogleich aus , und es würde gewiß der Mühe werth
seyn diese Zucht nach Europa zu verpflanzen , und theils um ihr selbst willen -
zuziehn , theils allerley ökonomische Versuche und Vermischungen damit an¬
zustellen.

Mir scheint es , daß diese bucharische Schaafe durch eine Vermischung
der fettschwänzigen Schaafe , mit den langschwänzigen (vielleicht Indiani¬
schen) unter dem Einfluß des Clima und der Wartung auf die Wolle , ent¬
standen sind. So viel ist gewiß , daß Lämmer , welche aus eurer solchen
Vermischung fallen , allemahl den Schwanz so haben , wie ich ihn an den
bucharischen Schaafen gefunden . Solche Lämmer sind mir häufig vorge¬
kommen und sie haben auch gemeiniglich eine veränderter , gekräuselte und
elastische Wolle . — Eben so beschaffen und vermuthlich auch so entstanden
sind die Schaafe mit langen Fettschwanzen in Persien (*) , Syrien (**),

Palä-
O Dir Schaafe welche man aus Pcrsien nach dem Vorgebürge der guten Hofimng bringt, und

wovon ich Abstamtinge in Holland gesehn habe, sind mit - f bis zo Pfund sckweremFettschwän.
zen versehn(Dolde am ang. O. S . >21 ) , die theiis kurz und gesäßformig, wie an unsern asia¬
tischen fettschwänzigenSchaafen, theils langlichr pclstcrfsrmig, mit einem entweder herabhän¬
genden, oder auswärts zurukgezognen, fettlosen Zipfel versehn sind.

<" ) Schon pimmr sagt( rren Buch» im 48. ( ap.) die Syrischen Schaafe haben Ellenbogenlan.
- S«
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Pala ' stina (*) , und verschiednen Gegenden von Afrika ( **) , welche öen den

Schriftstellern unter dem Namen der großschwa ' nzigen (mncroeercue ) vor¬

kommen und sich von den Schaaftn mit kurzen , gesasiförmigen Fettpolstern

dadurch gar sehr unterscheiden , daß sie einen langen aus Wirbelbeinen be¬

stehenden und dik mit Fett umwachsenen Schwanz haben.

Beschreibung
eines Kirgisischen Widders.

Platte 4.

^ ^ er auf angeführter Platte vorgestellte und hier zur Beschreibung dienen-
de Widder , welcher am Irtisch von den Kirgisen erkauft worden , war

nicht vor » den grösten seiner Art ; auch hatte er einen nicht so sehr gebognen

Ramskopf , als viele andre , und war von der Nase bis an die Hörner

schwarz . Auch die Ohren hatten , bis aus den langlichten weissen Mittel-

flek , eine schwarze Farbe ; und ausserdem war das Aeußerste der Füsse über

den Klauen und kleine Flekke an den Fußgelenken schwarz . Die langen

Haare unterm Halse grau , das übrige weiß.
L 2 Die

g« Schwänze und reichliche Wolle. Nach der Beschreibung , welche Russell L,>?. »/.
S . f >. iiß.) und Rauwolf in seiner Reise S . 107 . von den Syrischen Schaaftn geben,

sind selbige an Kopf , niedergeklaptenOhren und übrigem Ansehn den Kirgisischen ganz ähnlich;
allein ihre Wolle ist in dieser Gegend ganz zart-, und sie haben länglichre, bis fast auf die Erd»

mit Fett gepolsterte Schwänze , mit einem fettlosen Zipfel am Ende , welcher sich über den Fett.

schwänz zurük schlägt ; die grösten dieser Schaaft wiegen bis 170 Pfund , und der Feltschwanz
macht fast den dritten Theil dieses Gewichts aus.

C ) Daß die Jftaekiten in uralten Zeiten , da sie noch in der Wüste , als ein Hirtenvolk herum
schweiften, eben dergleichen ftttschwänzige Schaaft gehalten haben , sieht man aus dem dritten
Buch Most » im 8ten Lap . rs . und im §tcn Lap . i - . andrer Stellen nicht zu gedenken. Nach

Rauwolf ( S . ; r ; .) werden noch izt dergleichen Schaaft in häufigen Heerden um Jerusalem gewen¬
det. Da ^s arabisches Schaaf beym Gesurr war auch von dieser Art-

(»») In der Barbarey , Tunis und dem ganzen Orient sind Schaaft mit länglichtem Fettschwanz, am
Ende mit einem Zipfel versehn, häufig. S . Shaw Vo ^ aZe« vol . I. x . zi2 . In Guinea hat

die eine Art Schaaft sehr grosse, mit Fett gepolsterte Schwänze und weiche Wolle , nouv.

Litt. cls 1'ettrikjue ftancoiie Vol . II. p. 114 . In der Gegend des Vorgebürgcs Guardasu , an
der östlichen Küste von Afrika , sind alle Schaaft weiß , mit kleinen, schwarzen Köpfen , groß
von Statur , wohlschmeckend, mit Schwänzen so dik wie das Hintertheil , sechs bis acht Zoll

lang , am Ende mit einem fast sechs Zoll langen , magern Zipfel. S - scconnt ok tke

xMn <liL8 (Mini, . 1727 .) Vol . I . p . 15. — Die Kaapischcn Schaaft , welche ich in Holland

gesehn, haben länglich vierekigte Fettschwänze, oft bis zwanzig Pfund schwer (Dolde S . iri .)
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Die Ohren hiengen Herabwarts gegen die Erde ; die Hörner wanden
sich um die Gegend der Ohren seitwärts . Das statt Schwanzes dienende
Fettpolster war ansehnlich groß , unten kahl und gesaßförmig eil,geschnitten,
und stellte zwey aneinander liegende , runde Fettballen vor , welche die tiefe
Afterhöhle mit Fett umgaben . Der Hodensak haarigt und die Vorhaut
sehr vorhängend.

Die Wolle dik , zottig und grob , am Rükken , den Seiten und bis an
die Füsse einige Zoll hoch. Kopf , Hals und die untere Seite des Rumpfs,
so wie auch die Hintere Rundung des Fettpolsters und die Füsse , mit schlich¬
ten , glatt anliegenden Haaren bewachsen . Unter dem Halse -, von den Kinn-
bakken an , der Lange nach , bis an die Wamme , machten ziegenartige län¬
gere Haare eine Art von Mahne oder Bart.

Ausmessung.
Das ganze Gewicht des Thiers betrug hundert und drey und neunzig Pfund;

das Fleisch allein mit den Knochen, mit Abzug der Haut, des Fetts , der Eingeweyde
und des Kopfs , wog 79.Pfund ; das Fett des Schwanzes und Hi'ntertheils machte zu.
fammen z8. Pfund aus.

Die Lange des Thiers von der Oberlippe langst dem Rük.
ken bis auf die äußerste Rundung des Fektfchwanzes

Die Lange bis zum Grundstük des Fettfchwanzes —
Hohe des stehenden Thiers vorn bey den Schultern
.- hinten über den Hüften —— —

Läng« des Kopfs bis an die Hörner - —
— bis an das Genik —— — —

Umfang der Schnauze gleich über den Naslöchern —
Abstand zwischen den Naslöchern - -—

- des Auges vom Aeußersien der Schnautze —
Lange der Augcnspalte - — —
Abstand der Ohren von den Augen ——- —>

— über die Schnauze zwischen den vordem Augen,
winkeln — — - - —

— der Augenwinkel in grader Linie - —
Anfang der Schnauze vor den Augen — >—

— des Kopfs vor den Hörnern — —
Abstand der Hörner von den Augen - — —
Lange der Ohren - -- —
Größe Breite , der Ohren —— — -—

5'. 2" . 0'" .
Z. n . 0.
2 . 7 . IO.
2 . 10 . 0.
c>. 10 . 0.
I« 2, O,
0. 8- 6.
0. 0. 8.
c>. 7. r.
0. r. z.
0. 2. Z.

0. 5. 4.
0. 4. o.
r. 1. r.
r. 7. 0.
0. r. 2.
c>. 6. ik.

0. 4. 4.
Umfang
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Umfang ber Ohren am Kopf — —— - - —

Länge der Hörner nach den Windungen —— -

Deren Umfang am Kopf - - ——

— Abstand voneinander — ——

Umfang des Halses an den Schultern — - ——

— am Kopf — — ——

- des Leibes an den Vorderfüssen - —

-in der Mitte — —— ——

— - an den Schenkeln — —

-des Fettpolsters am Leibe —— — »

- — wo es die gröste Dikke hat —— -

Länge des Oberarmknochens — —
- des Unterarms — > - -

- der Fußröhre - - -

- des Fusses vom Gelenk der Fußröhre zur Sohle —

- des gespaltnen Fusses ohne die Klauen mitzumessen

Höhe der Klauen vorne - — ——

Umfang der Fußröhre - — -

-der Klauen am Grundstük - -

Länge der Hinterkeule — — -

-des Unterschenkels — - — —

der Hintern Fußröhre - - -

— des Unterfusses vom Gelenk bis zur Spitze der Klauen

Vordere Höhe der Hintcrklauen - -

Umfang der Hinterfußröhre - —>- -

-der Hinterklauen - —— —

-des Hodeusaks an der Wurzel - -

Dessen Lange - - - - -

— Abstand vom After — —— —

— Abstand von der Vorhaut — — >

Länge der Hangenden Vorhaut —

r. 7- 7-
v. 6. !0.

8»
1. 8- ro»
». 4. 2.
2. n . 6.
z. z. 0.
z . 0. 0.
2. 6. 0.
2. 8. 9.
0 . 7. 2.
0 . 9 . 8.
c>. 5. 6.
0. 9 . 6.
c>. 2. r.
o. r,
0. Z. 4.
0. 6 . 9.
0 . 9 * 0.
0. 10. 6.
0. 8. ro.
0 . 4 . 2.
0. r. 6.
0. 4 . 0.
0» 6 . 0.
0. 5.
0. 7. 6.
0. 6 . 7.
0. 7. 0.
v. r. 6.

Zergliederung.

(l > er grosse Magen schien viel grösser und kuglrchter , als ihn Büffon

aus dem barbarischen Schaaf abbildet ; die Haube war auch runder

und grösser , aber das Psalter oder Mannichfalt dagegen länglichler . Im

Nez saß eine von den lebendigen Wasserblasen und eine andre am Gekröse,

wo es zum Mastdarm hinunterlauft . — Die Leber wog fünftehalb Pfund.

Die Gallenblase sechs Zoll lang , darmförmig , am stumpfen Ende etwas
L Z mvei-
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erweitert und weit 'ausser dem Leberrand vorragend . Egeln fanden sich in
den Gallengangen diesmahl nicht ; ich habe sie aber sonst bey Kirgisischen
Schaafen angetroffen . — Die Milz fast sieben Zoll lang . — Die rechte
Lunge vierlapplgt , der zweyte Lappen von vorn der kleinste, der hinterste
am allergröften ; die linke Lunge dreylappicht , der oberste Lappen aber nur
klein und nicht tief abgesondert . — Die Ruthe maß iFuß , 2 ; Zoll , und
die über die Ruthe herausgehende Spitze der Harnröhre acht Linien . Die
Hoden wogen mit ihren Häuten zwey Pfund.

Am Gerippe waren fünf Bauchwirbelbeine , das heilge Bein vierwirb-
licht , und statt des Schwanzes nur drey dikke, stumpf abgerundete , und
zusammen ZzZoll  lange Wirbelbeine . Sonst ließ sich nichts ungewöhnln
ches wahrnehmen.
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Zugabe
zur zweyten Samsung dieser Beytrage

zur Thiergeschichte.
Zur Naturgeschichte des äthiopischen wilden Schweins.

Frieses in Europa höchst selten gesehene Thier ward nach meiner Abreise-
aus Holland 1767 . , weil es seinen Thierwarter tödtlich am Schenkel

verwundet hatte , aus dem Prinzl . Thiergarten im Haus zum Busch beym
Haag nach Amsterdam in das Haus Blauw Jan , wo fremde -Thiere ge¬
zeigt werden , abgelassen . Daselbst starb es zu Anfang des folgenden Jahrs,,
und ich hatte mir diese Gelegenheit schon vorbereitet , um durch meinen nun¬
mehr verstorbnen und der Naturgeschichte zu früh entrißnen Freund Hr . D.
Schlosser nochmahls nach dem todte» Thier die sonderbare Bildung des
Kopfs in verschiedner Lage zeichnen zu lassen. Unter den von diesem Freun¬
de damahls besorgten Abbildungen gefallt mir sonderlich eine , welche die
ganze Gestalt des Kopfs von der Seite nnd etwas von unten sehr gut und
getreu darstellet , und die ich um deßwillen , und um zugleich den fernern
Wuchs der Hauzahne bis an den Tod des Thiers zu zeigen , hier auf der
Zten Platte in/ ?F'. 7 . mittheilen will . Man sieht daraus daß die vorhin
abgestumpfte Hauzahne in den lezten anderthalb Jahren fast so groß gewor¬
den waren , als ich sie aus alten Thieren beschrieben habe . — Es ist zu be¬
dauern daß Herr Vosmaer , Direktem - des Prinzl . Naturalien -Cabinets im
Haag , der über das Thier nach dem Tode zu verfügen hatte , nicht eine ge¬
naue Messung , die beym lebenden Thier mit Lebensgefahr verknüpft war,
und eine Zergliederung desselben durch eine kundige Hand veranstaltet und
bekannt gemacht hat . — Ich muß hier noch gegen Herrn Pmnant , ( 87-
noplis osgNculrup . p . 7l .) erinnern , daß das äthiopische Schwein , welches
wir lebendig in Holland gesehn haben , bis ans Ende ohne Vorderzahne ge¬
blieben ist , und daß auch Herr Camper mir neulich gemeldet hat , er besitze
den vom Kap überschikten Schädel eines alten Thiers dieser Art , an wel¬
chem keine Spur der Vorderzahne zu spüren ist. Vermuthlich wird also der

Kopf
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Kopf im Ashmoleanischen Museo zu Oxford von der andem afrikanischen
Art wilder Schweine seyn , welche Büffon das Schwein vom grünen Vor-
gebürge (LänZlier clu Lup verä ) genannt hat.

Zur Naturgeschichte des Kaapischm Afterhaasens oder Cavia.
Ich finde den Hirnschadel des von mir zuerst bekanntgemachten Kaap-

schen Afterhaasens , als den Kopf eines unbekannten Thiers , der in einem
troknen Brunnen unter den Ruinen von Seyde gefunden , und vom Gra¬
fen Caylus in das Königl . Kabinet zu Paris abgeliefert worden , im lezten
Theil der Thiergeschichte des Herrn Gr . von BÜffon unter den Zusätzen
mit angeführt ; welches ich zu erinnern bis hieher keine Gelegenheit gehabt.

Herr Vosmaev , dessen Mißgunst die unter feiner Aufsicht befindlichen
Naturseltenheiten , von welchen er selbst den gehörigen Gebrauch zu machen
nicht im Stande ist , dennoch andern zum Bekanntmachen nicht zu vergön¬
nen , noch neulich durch den berühmten Herrn Camper öffentlich aufgestellt
worden ist , und der auch mich über die Beschreibung einiger seltnen Thiere
aus dem prinzlichen Thiergarten bey Haag gern verfolgt haben würde , hat
sich verschiedne eben dieser meiner Beschreibungen , über welche er so unge¬
halten war , durch einen Freund fast wörtlich ins holländische übersetzen las
sen , und gleichsam als seine Arbeit , ohne mich zu nennen , holländisch und
französisch , nur mit Weglassnng der Zergliederung , die er sich unter keinem
Schein zueignen konnte , herausgegeben . Unter diesen von ihm übernom¬
menen Beschreibungen ist auch der Kaapsche Afterhaase , den er Kaapsth
Klipdasje genannt hat. —
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